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Liebe Leserin, lieber Leser,
 
vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben! Damit unterstützen Sie vor allem die Autorin des Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber ihrer Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die Grundlage für viele weitere Romane der Autorin und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch in Zukunft erfreuen möchten.
 
Vielen Dank!
Ihr Cursed Side Team 

 

 

»Fuck, warum höre ich überhaupt auf dieses bescheuerte Ding?« Ich fuhr rechts ran, machte den Motor aus und griff nach meinem Navi, um das Display zu prüfen. »Und schon wieder das verdammte GPS-Signal verloren!«
Ich wusste, wo ich hinwollte, aber die Straße, die ich normalerweise nahm, war gesperrt, und ich konnte mich nicht mehr so genau an die richtige Abzweigung erinnern, wenn man von der anderen Seite kam. Ich verpasste dem nutzlosen Gerät einen Schlag und die mechanische Stimme wiederholte: »Die Route wird berechnet. Kein GPS-Signal.«
Seufzend sah ich nach oben zu den Wolken am Himmel. Die Abenddämmerung setzte ein und es wurde gerade dunkel genug, dass ich womöglich die ganze Nacht lang auf abgelegenen Straßen herumirren würde, wenn ich jetzt falsch abbog. 
Das Aufleuchten eines blauen Lichts erregte meine Aufmerksamkeit und im Rückspiegel entdeckte ich einen Streifenwagen, der hinter mir anhielt. 
»Na wundervoll, jetzt bekomme ich wahrscheinlich einen Strafzettel fürs Pseudo-Herumlungern auf öffentlichen Straßen mitten im Nirgendwo«, murmelte ich. Ich ließ mich tiefer in meinen Sitz sinken und wartete darauf, dass der korpulente Idiot von einem Hinterwäldler-Cop zu mir herüberkam und mich zusammenstauchte. 
»Alles in Ordnung bei Ihnen, Sir?«
Ich sah auf und mir klappte die Kinnlade herunter. »Mann, du könntest alles mit mir anstellen«, murmelte ich.
»Wie war das?«
Bedächtig richtete ich mich in meinem Sitz auf. Hatte der überhaupt eine Ahnung, wie heiß er war? »Nichts. Gibt es ein Problem?«
Er lächelte und ich schmolz dahin. Ein Mann mit Grübchen, der in einer Uniform steckte – ich war so was von hin und weg. Ich fragte mich, ob seinen Arsch auch ein paar Grübchen zierten, und ertappte meine Finger dabei, wie sie sich bei der Vorstellung unwillkürlich krümmten. Schnell griff ich nach dem Lenkrad, um ihnen etwas zu tun zu geben. 
Die plötzliche Bewegung ließ seinen Blick wachsam werden. Zuvor war es mir gar nicht aufgefallen, aber seine rechte Hand schwebte über seinem Holster und in seiner linken hielt er eine Taschenlampe, als wäre sie ein Knüppel. 
»Ich weiß nicht. Machen Sie Probleme?«
Ich lachte und löste damit etwas von der nervösen Spannung auf. »Ich nicht, aber mein Navi. Hat das GPS-Signal verloren. Und wenn es sich doch mal entscheidet, mitzuarbeiten, ändert es andauernd seine Meinung. Wenn ich nicht wenigstens eine ungefähre Ahnung davon hätte, wo ich hier bin, wäre ich inzwischen in Cleveland.«
Er entspannte sich ein wenig, was mir die Gelegenheit gab, eine Bestandsaufnahme seines ansehnlichen, etwas wilden Äußeren zu machen. Er war gebräunt, als würde er viel Zeit draußen in der Sonne verbringen, und wenn er lächelte, bildeten sich feine Linien um seine Augen und seinen Mund. Seine Augen konnte ich nicht sehen, weil er trotz der Dämmerung eine der gerade modernen Fliegersonnenbrillen trug, aber sein Haar war von einem glänzenden, dunklen Braun. 
Ich leckte mir über die Lippen, während er antwortete. »Versuchen Sie, nach Cleveland zu fahren?«
»Nein, ich versuche, auf die Bluebird Lane zu kommen, aber die Big Sandy Lane ist gesperrt.«
»Ah, verstehe. Also, Sie fahren hier noch etwa fünfhundert Meter weiter geradeaus, dann biegen Sie links auf die Little Sandy ab, nehmen die dritte Abzweigung auf der linken Seite und kommen dann wieder auf die Big Sandy Lane, nur eben nach der Baustelle. Das sollte Ihnen weiterhelfen.«
Ich konnte mir ein paar andere Dinge vorstellen, die mir ebenfalls weiterhelfen würden, aber ich wollte nicht an meinem ersten Urlaubstag verhaftet werden. Oder doch? 
»Danke, Officer…?« Ich warf einen vorsichtigen Blick auf seine Dienstmarke, nur um festzustellen, dass seine Markennummer 3114 war. 
»Gern geschehen.«
Ich wünschte, ich könnte seine Augen sehen, aber er hatte sich vorgebeugt und die Arme auf dem Dach meines Autos abgestützt. Offensichtlich waren wir zu freundlicheren Umgangsformen übergegangen. 
»Also, wenn Sie mir jetzt einen Strafzettel geben wollen…«
»Einen Strafzettel? Wofür?« Er klang verwirrt. Ich mochte das. 
»Welches Gesetz auch immer ich missachtet habe, indem ich nicht ganz rechts rangefahren bin«, entgegnete ich mit einem Grinsen. »Aber vielleicht können wir ja ein bisschen verhandeln und Sie lassen mich mit einer Verwarnung davonkommen?«
Die Grübchen sprangen zurück auf seine Wangen, als er grinste. Die Zähne blitzten weiß in seinem gebräunten Gesicht. »Was genau haben Sie sich da vorgestellt?«
»Vielleicht könnte ich Ihnen einen blasen?« Ich betete, dass ich die Anzeichen nicht falsch gedeutet hatte, denn falls doch, würde ich heute bestimmt noch im Gefängnis landen – oder Schlimmeres. 
»Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte, Sir.« Er trat einen Schritt zurück und richtete sich wieder gerade auf, sodass ich sein Gesicht nicht mehr sehen konnte.
Ich lehnte mich zur Seite, um mit einem mulmigen Gefühl mein Portemonnaie aus dem Handschuhfach zu fischen. Aber wenn man eine vorlaute, große Klappe hatte, musste man mit solchen Reaktionen rechnen, wenn man auf der Jagd nach dem nächsten Fick war. 
Ich zuckte ein wenig zusammen, als sich ein Auto näherte. Ich erkannte die Lichter auf dem Dach und das Abzeichen an der Tür. Hatte er Verstärkung angefordert?
Er zeigte ihnen den Daumen nach oben und sie fuhren an uns vorbei, aber er sah sich meinen Führerschein trotzdem genauer an. Ich rutschte noch etwas tiefer in meinen Sitz und starrte nach vorne durch die Windschutzscheibe. 
»J.D. Andrews? Wofür stehen die Initialen?«
»Jack Daniels«, entgegnete ich beleidigt. 
Er lachte. »Ihre Eltern müssen einen seltsamen Sinn für Humor haben.«
»Ich hab noch Glück gehabt. Mein Bruder muss mit Hiram Walker leben. Da nehm ich lieber J.D..«
»Kann ich Ihnen nicht verdenken. Obwohl es die Hölle in Bars sein muss.« Er gab mir den Ausweis zurück. »Also, Mr. Andrews, eigentlich hatte ich nicht vor, Ihnen einen Strafzettel auszustellen, aber Sie kennen ja uns Hinterwäldler-Cops. Wir können bei jedem kleinen Anlass – oder auch ganz ohne Grund – immer irgendeine Mahngebühr erfinden. Warum starten wir also nicht gleich mit den Verhandlungen? Sie wollen mir einen blasen – und mir gefällt der Gedanke. Wie wär's, wenn wir das dorthin verlegen, wo auch immer Sie hinwollten?«
Sofort hob sich meine Laune wieder und ich strahlte ihn an. Trotz der Uniform wäre es alles andere als lustig gewesen, wenn er mir einen Strafzettel oder eine Nacht im Gefängnis aufgebrummt hätte. Denn davon abgesehen, hatte er die Art von Statur, die mich zum Schnurren brachte, und er war Linksträger. Mein absoluter Favorit, dicht gefolgt von den Rechtsträgern. 
»Wir können auch einfach kurz von der Straße runter«, schlug ich vor. 
»Oder wir gehen zu dir nach Hause.«
»Ich kenn ja noch nicht mal deinen Namen. Und was, wenn du ein Axtmörder bist?«
Er musste lachen. »Tja, dann bist du mit einem Axtmörder allein im Wald bestimmt sehr viel sicherer, als du es bei dir zu Hause mit einem Telefon wärst. Du hast nicht mal nach meinem Namen gefragt, bevor du mir den Blowjob angeboten hast.«
»Okay, das war vielleicht keine so gute Idee«, grummelte ich.
Er setzte die Brille ab. Seine Augen waren von einem tiefen, samtigen Braun und von langen Wimpern umgeben, darüber kräftig gezeichnete Augenbrauen. Die Lachfältchen ließen seinen kantigen Kiefer etwas weicher erscheinen, als er fortfuhr: »Russell. Russ Seavers. Und ich bin tatsächlich ein Cop, kein verkleideter Axtmörder.«
Schuldbewusst dachte ich an meine Eltern. Nicht, dass sie jetzt gerade in dem Ferienhaus waren, aber was, wenn Officer Seavers demnächst mal vorbeischaute und nach mir fragte? »Das Angebot ist limitiert. Entweder in den nächsten fünfzehn Minuten oder gar nicht.«
»Du bist ein ganz schön harter Verhandlungspartner«, sagte er feixend. »Okay, mir nach. Ich kenne da ein nettes Plätzchen.«
Er ging zurück zu seinem Auto und ich bewunderte seine Pobacken bei jedem einzelnen, wiegenden Schritt. Die Art, wie sein Waffengurt direkt über dem runden Hintern saß…
Nachdem er den Wagen gestartet und mich überholt hatte, folgte ich ihm. Er schlug den Weg zu einer kleinen Picknickwiese an einem Bach ein. Es war schon ziemlich spät und niemand war zu sehen, also parkte ich neben ihm und stieg mit einem frechen Grinsen aus. Ich hatte die feste Absicht, ihn rückwärts gegen sein Auto zu stoßen und vor ihm auf die Knie zu gehen. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu schmecken.
Zum ersten Mal verspürte ich einen Hauch von Gefahr, der von ihm ausging. Er packte mich am Oberarm und führte mich zu einer großen Eiche. Die Baumrinde kratzte durch mein T-Shirt hindurch auf meiner Haut, als er mich gegen den Stamm drängte. Sein Griff war hart wie Stahl; er wusste genau, wie er mit mir umzugehen hatte.
Dann senkte sich sein Mund auf meinen, seine Zunge fuhr sanft die Linie meiner Lippen entlang. Mir entfuhr ein leises Wimmern und ich ließ den Kopf nach hinten gegen den Baum sinken, als ich mich ihm öffnete. Er wusste zweifellos, wie man küsste.
Meine Knie verwandelten sich in zu lang gekochte Nudeln, als er sich mit seinem harten Körper gegen meinen presste. Sein Oberschenkel schob meine Beine auseinander. Ich rieb mich an seinem Bein und zitterte am ganzen Körper, als wäre ich eine rollige Katze oder so. 
Seine Hände lagen noch immer auf meinen Armen, die schlaff an meinen Seiten hingen, und das sah mir alles andere als ähnlich. Man stellte mir einen so leckeren Kerl wie diesen Mann vor die Nase und normalerweise griff ich binnen Sekunden zu. Aber ich war geradezu überrumpelt von meiner Lust. 
Er fühlte sich so verdammt gut an und er hörte einfach nicht auf, mich zu küssen. Als er einen meiner Arme freigab, griff ich blind um ihn herum, um die Rundung seines Hinterns zu umfassen und meine Finger in die herrliche Pobacke zu graben. Ein ziemlicher Sprung nach vorne.
Ich keuchte und fuhr zusammen, als ich seine Hand an meiner Kehle spürte. In einem kleinen Kreis rieb er mit dem Daumen über die Kuhle über meinem Schlüsselbein. Dann glitt seine Hand meinen Oberkörper hinab und hinterließ dabei auf der gesamten Strecke ein Kribbeln. Neckend hielt er an meinem Gürtel inne und ich stieß meine Hüften gegen seine, gierig nach mehr. 
Schließlich spürte ich seine Finger, die meinen Schwanz in der Jeans nachzeichneten. Ich stöhnte in seinen Mund, wünschte mir nichts sehnlicher als seine Hand auf meiner Haut, aber er hatte andere Pläne. Er streichelte mich lediglich zärtlich, gab mir aber nie genug, um mich kommen zu lassen, sondern nur so viel, um mich zu reizen und zu erregen.  
Aber dieses Spielchen konnten auch zwei spielen. Ich befreite meinen anderen Arm und griff nach der Beule, die sich in seinem Schritt abzeichnete. Eine Hand flach auf seinen Schwanz gedrückt, hob ich ein Bein an, legte es um seinen Oberschenkel und zog ihn näher an mich heran.
Wäre der Baum nicht gewesen, hätten wir mittlerweile auf dem Boden gelegen. Die Hitze zwischen uns knisterte wie ein Sommergewitter und ich war überrascht, dass ich keine Funken sah. Wir stöhnten und bewegten uns gegeneinander, ohne zu wissen, wie oder wo das Ganze enden würde – was wahrscheinlich in der Waschküche sein würde, weil keiner von uns mehr irgendwelche Reißverschlüsse oder Knöpfe handhaben konnte. Sämtliches Blut war gen Süden geflossen und ließ unsere Gehirne auf Sparflamme zurück. 
Ich gab als Erster auf. Ich riss meinen Mund von seinem los und stieß ein abgehacktes Stöhnen aus, als ich in meiner Jeans kam wie ein verdammter Teenager. 
Ich sackte gegen den Baumstamm und er presste sich an mich, um seine Erektion auf der Suche nach Erleichterung an meinem Oberschenkel zu reiben. Als auch er schließlich kam, stieß er seine Hüften so hart gegen mich, dass ich kurzzeitig befürchtete, er könnte den Baum damit fällen. 
Er lehnte sich gegen mich. Seine Brust hob und senkte sich heftig. Im Mondlicht erkannte ich einen Schweißtropfen, der sich einen Weg von seiner Wange hinunter zu seinem Hals suchte. Ohne darüber nachzudenken, fing ich ihn mit meiner Zunge auf. Salzig. Gut.
Nach einer Weile stieß er sich ab und musterte mich in dem schwachen Licht, als versuchte er, sich mein Gesicht einzuprägen. 
»Das war fantastisch«, sagte er. »Man sieht sich, J.D..«
Ich lachte über den feuchten Fleck in seinem Schritt, obwohl ich in dieser Hinsicht mit ihm im selben Boot saß. »Hättest auf mein ursprüngliches Angebot eingehen sollen«, meinte ich. »Werden die Jungs auf dem Revier nicht über dich lachen?«
»Ich bin sowieso nicht im Dienst«, sagte er. »Und, wer weiß? Ich kann dir immer noch irgendwann anders einen Strafzettel verpassen, also solltest du dich auf alles gefasst machen.« Er öffnete einen Knopf an seinem Hemd, sodass ich wusste, dass er diese Hitze auch fühlte. »Nur keine Eile.«
Er drehte sich um und ging zu seinem Auto zurück, während ich einfach nur dastand und seine Bewegungen bewunderte. Er hatte diesen leicht sportlichen Gang, fast wie eine große Katze auf der Jagd. Es ließ mich ein klein wenig erschaudern, obwohl die feuchte Luft die Hitze des Tages nur leicht umverteilte. Ich fragte mich, ob ich irgendetwas falsch gemacht hatte, aber wie hoch standen die Chancen, dass ich ihm noch mal über den Weg laufen würde?
Ich fuhr seinem Wagen bis zur Straße hinterher, dann bog er in dieselbe Richtung ab, in die auch ich musste. Als wir die Abzweigung zur Little Sandy Lane erreichten, ließ er die Scheinwerfer einmal aufleuchten und zeigte aus dem Fenster. Als Dankeschön ließ ich meine Scheinwerfer ebenfalls aufleuchten, ehe ich abbog. Er fuhr weiter geradeaus.
Seine Anweisungen waren einfach zu befolgen. Meine Eltern hatten den Sommer schon hier oben am See verbracht, seit ich ein Kind war, aber mir war nie bewusst gewesen, dass die Little Sandy direkt auf die Big Sandy Lane führte. 
Natürlich hatte ich als Kind, wenn meine Eltern am Steuer gesessen hatten, nie darauf geachtet, wo wir langgefahren waren. Als das mittlere von drei Kindern war ich immer viel zu beschäftigt damit gewesen, zwischen meinem Bruder und meiner Schwester  auf der Rückbank ums Überleben zu kämpfen. 
Aber die Abzweigung zur Bluebird Lane hätte ich sogar im Schlaf wiedergefunden. Mit einem nostalgischen Grinsen erinnerte ich mich daran, wie aufgeregt wir immer alle gewesen waren, das Ferienhaus endlich zu erreichen, aus dem Auto zu kommen und in den See zu springen.
Die Hütte meiner Eltern lag am Star Pond, einer kleinen Bucht eines größeren Sees, die ihren Namen von den fünf Bächen bekommen hatte, die an fünf verschiedenen Stellen in die Bucht mündeten. Der große See hatte sogar Wellen, nicht so große wie am Meer, aber es konnte manchmal ganz schön rau werden. 
Am Star Pond war es ruhiger, obwohl die Strömungen tief und stark waren. Es dauerte zwar immer noch gute zwanzig Minuten, einmal mit dem Kanu auf die andere Seite zu paddeln, aber er war immer noch um einiges kleiner als der große See. 
Das Schimmern des Mondes auf dem Wasser war mein einziger Wegweiser, als ich die Schotterstraße entlangfuhr. Um das Ferienhaus herum wuchsen hohe, dichte Kiefern und es brannte – natürlich – kein Licht, da niemand da war. 
Als ich den Motor abstellte, war die Stille um mich herum zunächst überwältigend. Dann begann ich, die vielen kleinen, vertrauten Geräusche des Sees wahrzunehmen: das Plätschern der Wellen gegen den Steg, das Quaken eines Ochsenfroschs, das Summen der Zikaden. Es hatte sich nichts verändert und doch war alles anders geworden. 
Ich drückte den Rücken durch, nachdem ich aus dem Auto gestiegen war, und kratzte an dem feuchten Fleck auf meiner Jeans herum. Ich trug mein Gepäck und eine Kühlbox nach drinnen und lud alles in der Küche ab.
Meine Mom hatte sich für das Hinterzimmer eine Waschmaschine angeschafft, als wir noch Kinder gewesen waren, weil es sie genervt hatte, dass sie ihre Ferien immer in dem Waschsalon in der Stadt hatte verbringen müssen, während wir hier am See unseren Spaß gehabt hatten. Ich zog mich aus, warf die Klamotten direkt in die Waschmaschine und trat dann durch die Hintertür nach draußen, um nackt zum Steg hinunterzugehen.
Das Wasser war warm, als ich hineinsank. Ich liebte es, nachts nackt zu baden. Nicht nur wegen des Gefühls, das das Wasser auf meiner Haut hinterließ, und der Gänsehaut, wenn ich wieder rauskam, sondern auch wegen dieser einen denkwürdigen Nacht, als Jerry, einer der Jungen, die einen Sommer hier verbracht hatten, nackt mit mir baden gegangen war.
Er war keins der Kinder gewesen, die jedes Jahr hier hochkamen, was vermutlich auch der Grund dafür war, dass es überhaupt passiert war. Es war das erste Mal gewesen, dass ich die Bedürfnisse verstanden hatte, die mir mit vierzehn so mysteriös erschienen waren. 
Wir waren im Wasser gewesen und ich war näher an ihn herangeschwommen, so nah, dass seine Hand meinen Penis berührt hatte. Ich wäre beinahe untergegangen. Es war so ein unglaublich gutes Gefühl gewesen. Er hatte sich entschuldigt und war augenblicklich zurückgewichen, aber ich wäre vor Erregung beinahe gestorben. 
Damals ist mir bewusst geworden, dass ich eine Schwuchtel bin. Dieses gefürchtete Wort, das einen verdammte, sobald man einmal damit gebrandmarkt worden war. Aber ich hatte mich nicht verdammt gefühlt, sondern frei. Endlich hatte ich gewusst, was mit mir los war, und das hatte sich einfach nur richtig angefühlt.
Ich tauchte unter Wasser und genoss das Gefühl einer ultimativen Reinigung, das man nicht unter der Dusche bekommen konnte. Als ich wieder auftauchte, zog ich mich auf den Steg hoch, kreuzte die Beine und blieb nackt sitzen. Ich fröstelte, war aber noch nicht bereit, wieder reinzugehen. Mein Kopf war leer; ich verlor mich einfach in der Schönheit der Nacht.

Meine Hand wanderte zu meinem Schwanz und ich holte mir einen runter, während ich an mein Zusammentreffen mit dem heißen Cop zurückdachte. Danach ging ich ins Haus und legte mich schlafen.

Reflexionen vom Wasser tanzten über die Decke, als ich die Augen aufschlug. Meine Mom hatte alles im Ferienhaus weiß gestrichen, mit Ausnahme der Fußböden. Die waren blau. Sie sagte, dass sie das fröhlich machen würde. 
Ich lag in dem Zimmer, das ich immer mit meinem Bruder geteilt hatte. Er hatte die weißen Vorhänge gehasst und sie dazu überredet, welche mit Cowboys und Pferden zu nähen. Die einzigen anderen Farben im Raum kamen von einer blauen Tagesdecke auf seinem Bett und einer roten auf meinem.
Das träge Gefühl vollkommener Zufriedenheit war schön. Ich streckte mich, blieb noch eine Weile im Bett liegen und lauschte dem gedämpften Gelächter der Leute, die es sich am See gut gehen ließen. Das Knarren der Riemen eines Ruderbootes klang so vertraut und gleichzeitig so verschieden von den Geräuschen der Stadt. 
Irgendwann stand ich auf und machte mir Frühstück. Nachdem ich den Abwasch erledigt hatte, ging ich hinunter zum See. Am Haus standen die Bäume so dicht beieinander, dass sie fast den ganzen Tag über ununterbrochen Schatten spendeten. Wenn man also in der Sonne sitzen wollte, musste man bis zum Steg hinuntergehen. Ich überlegte, dass ich später vielleicht eine Runde mit dem Kanu drehen konnte, aber für den Moment wollte ich einfach nur herumsitzen und den Kopf freibekommen. 
Natürlich hatte ich mich gewissenhaft mit Sonnencreme eingerieben. Eines der Dinge, die einen daran erinnerten, wie sehr sich das Leben änderte. Als ich noch ein Kind gewesen war, war ich immer braun gebrannt gewesen. Den ganzen Sommer über war ich nur in abgeschnittenen Jeans durch die Gegend gerannt, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was die Sonne mit meiner Haut anstellte. Jetzt, als schwuler Mann mit einem aktiven Sozialleben, wollte ich meine Chancen nicht ruinieren, indem ich mir unnötige Sonnenflecken oder Falten einhandelte. 
Ich nahm meine Sonnenbrille, ein Buch und eine Flasche Wasser mit zum Steg, obwohl ich höchstwahrscheinlich nicht viel lesen würde. Ich saß am Ende der Planken und ließ meine Füße ins Wasser baumeln. Der See war so klar, dass ich jeden Kieselstein am Grund erkennen konnte.
 

***

 
Als ich aufwachte, lag ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Steg. Mein steifer Schwanz war zwischen meinem Körper und dem Holz gefangen, an dem ich mich rieb. Ich schmatzte ein paar Mal, ehe ich mich aufsetzte, ziemlich sicher, dass ich einen Abdruck der Holzstegmaserung auf meiner Wange hatte. Ich fühlte mich warm und angenehm träge vom Schlafen – ein gutes Gefühl. 
Meine Erektion erschlaffte, als ich das Knallen einer Autotür hörte. Wer konnte das sein? Die Straße endete an unserem Ferienhaus, falls sich derjenige also nicht verfahren hatte, hatte er hier nichts zu suchen.
Ich ging durchs Haus zur vorderen Eingangstür, als just in diesem Moment jemand dagegen klopfte. Als ich die Tür öffnete, hätte man mich mit einer Feder umhauen können. Da stand er, Linksträger Officer Russ Seavers, ein breites Grinsen im Gesicht, mit einem Strauß bunter Blumen in der einen, einem Sixpack Bier in der anderen Hand.
»Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich dümmlich. 
Er lachte. »Ich kenne deinen Nachnamen. Das Ferienhaus der Andrews in der Bluebird Lane.«
Ein wenig befangen rang ich mir ein Lächeln ab – war mir dabei des Abdrucks vom Steg auf meiner Wange nur allzu bewusst – und trat einen Schritt zurück. »Komm rein.«
Er trat ein und ich schloss die Tür – dann drängte ich ihn dagegen zurück. Seine Gesichtszüge entgleisten, der Mund stand ihm geschockt offen, als ich mit meiner Hand zu seiner Gürtelschnalle wanderte. 
Er war gehandicapt, weil er mit Mitbringseln in den Händen gekommen war, was ich zu meinem Vorteil nutzte. Ich war schon auf die Knie gesunken, bevor er auch nur ein Geräusch von sich hatte geben können, und zerrte seine Hose bis über die Knie herunter. 
Sein Schwanz war halbsteif, als ich ihn in den Mund nahm. Ich hatte das Gefühl schon immer geliebt, wenn ein Mann in meinem Mund hart wurde. Das versetzte mich in einen gewaltigen Machtrausch. Mit einer Hand hielt ich seine Hüfte in Position, mit der anderen fand ich seine Hoden und rollte sie zwischen meinen Fingern.
Er schmeckte ein wenig salzig und roch nach Seife und etwas Anderem, Herberem. Die ersten Lusttropfen waren ein bisschen bitter, mit einem süßlichen Beigeschmack. Glücklich summte ich und genoss die Härte, die meinen Mund ausfüllte. Ich drückte die Zunge flach gegen die Unterseite seiner Eichel und schwelgte in den kurzen, abgehackten Bewegungen seiner Hüften, als er in meinen Mund stieß, als hätte er bereits jegliche Kontrolle über sich verloren. 
Ich wusste, dass er kurz davor war. Seine Hoden hatten sich zusammengezogen und fühlten sich schwer in meiner Hand an. Ich konnte spüren, wie seine Beine zitterten und saugte stärker, während ich meine Lippen an seiner gesamten Länge entlangwandern ließ. Er keuchte und beugte sich über mich, als er plötzlich in meinem Mund kam. Ich schluckte, so viel ich konnte, aber ein paar Tropfen entgingen mir dennoch, sodass ich sie mit der Hand wegwischte.
Stöhnend richtete er sich wieder auf und sah mit einem leicht erschrockenen Gesichtsausdruck auf mich herunter. Immer noch hielt ich ihn mit einer Hand an der Hüfte fest, um ihn vor dem Umfallen zu bewahren, und holte mir mit der anderen einen runter. Reste von seinem Sperma dienten mir dabei als Gleitgel. 
Es gibt da diesen einen Moment, in dem man es gerade noch so zurückhalten kann, der beinahe schmerzhaft ist, ehe man sich ergibt. Ich taumelte an genau diesem Abgrund und schwelgte in dem Gefühl, bis ich es schließlich aufgab. Ich kam auf den Fußboden und seine Sneakers.
»Du weißt echt, wie man jemanden anständig begrüßt«, murmelte er. 
Mir entfuhr ein zittriges Lachen. Da stand er, mit seinem perfekt sitzenden Hemd, die Hose aber bis zu seinen Knöcheln heruntergezogen, und immer noch mit den Blumen und dem Bier in den Händen. 
»War das Mindeste, was ich tun konnte.«
»Warum? Weil du mir letzte Nacht einen Blowjob versprochen hast?«
»Wegen der Mitbringsel«, sagte ich und nickte in Richtung des Biers. Keine Ahnung, was ich von den Blumen halten sollte. Nur ein einziger Mann hatte mir jemals Blumen mitgebracht und je weniger ich an den dachte, desto besser. 
»Wenn ich gewusst hätte, dass ich dann so in Empfang genommen werde, hätte ich mich definitiv schon öfter freiwillig für das Begrüßungskomitee gemeldet«, sagte Russ schon ein bisschen begeisterter, als er sich allmählich von dem Überfall erholte. Er balancierte Blumen und Bier mit einer Hand und half mir auf.
Ich zog mich hoch und klopfte mir den Staub von den Knien. »Gib mir das Bier, ich pack's in den Kühlschrank.«
»Und stell die hier in eine Vase.«
»Äh, ja.«
»Bist du allergisch?«, wollte er wissen.
»Nein, warum?«
»Hat dir noch nie jemand Blumen mitgebracht?«
Ich log: »Nee, noch nie.«
»Soll nur eine nette Geste sein«, meinte er ein wenig abwehrend. »Nicht, dass ich dich für eine Frau halte, oder so.«
»Wie viele Frauen kennst du, die dir einen Blowjob wie meinen eben verpassen können?«
»Keine Ahnung. Ich bin noch nie mit einer Frau zusammen gewesen.« Russ folgte mir in die Küche, nachdem er seine Hose wieder hochgezogen und den Gürtel geschlossen hatte.
Mit ein wenig Küchenpapier wischte ich mein Sperma vom Boden. »Willst du deine Schuhe waschen? Wir haben eine Waschmaschine.«
»Nein, schon okay. Ich lass sie so, damit sie mich gelegentlich an dich erinnern«, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen. »Ist wahrscheinlich ein bisschen spät, um zu fragen, ob ich dich bei irgendwas störe…«
»Nein, ich hab nur ein bisschen am Wasser gesessen.«
»Das kann ich auch.«
»Hast du heute frei?«
»Jap. Dachte, ich schau mal vorbei, ob du hier alles in ordnungsgemäßem Zustand vorgefunden hast.«
Ich drehte mich um, füllte ein Einmachglas mit Wasser und stellte den Strauß Blumen kurzerhand hinein. »Danke. Willst du ein Bier mit runter nehmen?«
»Klar.«
Ich schnappte mir zwei Flaschen und verstaute den Rest im Kühlschrank. »Komm mit.«
Er folgte mir nach draußen und hinunter zum Steg, auf dem wir uns niederließen. Auch bei Tageslicht betrachtet, sah er wirklich gut aus. Ich ertappte ihn dabei, wie er mich ebenfalls musterte, und winkelte die Arme ein wenig an, damit sich die Muskeln spannten. 
Ich gehe regelmäßig trainieren, aber ich bin von Natur aus dünn, daher gibt es da eine Grenze, wie kräftig ich werden kann. Das sagt zumindest mein Trainer und bis jetzt bin ich noch nicht in der Lage gewesen, ihm das Gegenteil zu beweisen.
Aber wenn ich Russ' Gesichtsausdruck richtig interpretierte, gefiel ihm, was er sah. Er lächelte mich an und zog sich das Hemd über den Kopf. Das Sonnenlicht ließ seine Haut in einem matten Goldton leuchten, als er die Flasche öffnete. Ich beobachtete, wie die Muskeln an seinem Hals arbeiteten, als er trank.
Mit beiden Händen stützte er sich nach hinten ab, als er sich zurücklehnte und sein Gesicht der Sonne zuwandte, fast so, als würde er mir die Gelegenheit geben wollen, bei seinem Anblick ein wenig ins Schwärmen zu geraten. Was ich tat. 
Er war muskulös, mit diesen wohldefinierten Bauchmuskeln, bei denen sich in der Mitte eine leichte Vertiefung entlangzog. Seine Brustmuskeln waren fest und seine Arme… Ich hatte eine Schwäche für tolle Arme und er hatte einen Bizeps und einen Trizeps, für die ich sterben würde.
Ihn umgab eine Aura des Selbstvertrauens, die ich attraktiv und nervig zugleich fand. Ich hatte das Gefühl, bei ihm nur dann den Vorteil auf meiner Seite zu haben, wenn ich ihn überraschte – aber man kann einen Mann nur so lange aus heiterem Himmel an der Tür mit einem Blowjob überfallen, bis der Reiz des Neuen verflogen ist. 
»Also, J.D., wie lange hast du vor, hierzubleiben?«, fragte er.
»Drei Wochen.«
»Das ist ein schöner, langer Urlaub.«
»Jepp. Lebst du hier oben?«
»Das ganze Jahr über«, antwortete er, als wäre das offensichtlich, was es vermutlich auch war, wenn man bedachte, dass er bei der Polizei war. »Angelst du?«
»Nein.«
»Schwimmen, Rudern, Wasserski, Tennis? Irgendein Treffer dabei?«
»Alles davon.«
Träge blickte er auf den See hinaus. Ein paar Teenager befanden sich mit den Rennbooten ihrer Väter draußen auf dem Wasser und verursachten Wellen, ein paar andere Leute gingen dem Parasailing nach und ein Einzelner paddelte in einem Ruderboot dahin. 
»Hast du ein Boot?«
Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben zwei Kanus.«
»Na, dann los«, schlug er vor.
Unser Bootshaus war eigentlich eher ein Schuppen. Ich schloss auf und kämpfte mir einen Weg durch Spinnweben zu dem Zwei-Mann-Kanu. Er nahm das andere Ende und wir trugen es raus und zum Strand hinüber. Ich schnappte mir zwei Paddel, während er sich auf dem vorderen Sitz niederließ und ich den hinteren nahm. 
Ich war im Himmel. Die Muskeln seiner Schultern und an seinem Rücken tanzten unter seiner Haut, als er paddelte. Ich hatte die linke Seite und er die rechte, als wir das Kanu vom Ufer weglenkten. Ein leichter Wind wehte und wir hatten es nicht eilig. Wasser tropfte von unseren Paddeln, jedes Mal, wenn sie aus dem Wasser auftauchten, und formte ineinander verwobene, konzentrische Kreise, die sich über die ruhige Oberfläche des Sees ausbreiteten.
»Wir arbeiten gut zusammen«, sagte er.
Ich grunzte. Ich konnte den Sog der Strömung spüren, als wir dichter an die Mündung des Big Sandy-Flusses kamen. »Als ich zwölf war, bin ich hier mal in die Strömung geraten«, erzählte ich ihm. »Ich musste wie ein Verrückter paddeln, um da wieder rauszukommen. Ich war auch nur ein kleiner, dürrer Junge.«
»Jetzt hast du eine schöne, athtletische Figur«, warf er mir über die Schulter zu.
Ein warmes Glühen breitete sich in meinem Körper aus. »Danke.«
Wir fuhren ein Stück in jeden der fünf Arme des Star Pond hinein, inklusive meines Favoriten, in dem die pinkfarbenen Seerosen wuchsen. Wir sprachen nicht viel miteinander, genossen die angenehme Stille, bis wir auch den letzten Zacken des Sees abgepaddelt hatten und zu unserem Steg zurückkehrten. 
Russ half mir dabei, das Kanu zu vertäuen. »Soll ich dir helfen, es zurück ins Bootshaus zu bringen?«
»Nein, ich will bestimmt noch mal rausfahren«, entgegnete ich.
Als wir uns auf dem Steg niederließen, wurde mein Schwanz ein bisschen hart – eine Mischung aus Erinnerungen, die ich mit dem Steg verband und die meinen Unterleib regelmäßig kribbeln ließen, und seinem Aussehen.
»Lust auf Abendessen?«, fragte Russ beiläufig. 
»Sicher«, antwortete ich, obwohl ich eher ein bisschen unsicher war. »Ich hab Hotdogs –«
»Es gibt da einen Straßenimbiss, den ich sehr mag«, unterbrach er mich. »Frisch gepflückte Maiskolben, ein rauchender Grill.«
Mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Klingt gut. Ich zieh mir ein Hemd über.«
»Mach dich nicht zu schick«, rief er mir nach. »Da gibt's keinen Dresscode. Oder Tische.«
 

***

 
Er fuhr einen Pick-up, einen schwarzen. Er saß am Steuer, weil er wusste, wo es langging, aber tatsächlich war ich ebenfalls schon mal da gewesen. Es war der Stand, an dem meine Mutter immer ihren Mais gekauft hatte, aber ich hatte dort noch nie etwas gegessen, weil sie immer für uns gekocht hatte. 
Es war genauso gut, wie er es versprochen hatte, und ich befand mich während des ganzen Essens in einem halb erregten Zustand, einfach nur, weil ich seinen Mund dabei beobachtete, wie er die Rippchen bearbeitete, die er bestellt hatte. 
Die Abendluft war lau, sodass wir die Fenster heruntergefahren hatten, als er mich zurück nach Hause fuhr.
»War das so eine Art Date?«, platzte es unvermittelt aus mir heraus. 
»So eine Art«, erwiderte er lachend. »Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, direkt an der Tür angesprungen zu werden.«
»Das war vielleicht zu viel des Guten.«
»Machst du das bei dir in der Stadt immer so?«, wollte er wissen, klang dabei jedoch nur neugierig, nicht verurteilend. 
»Ich hab keine Verabredungen im Sinne von… Dates. Es ist relativ leicht, Männer aufzureißen. Einige meiner Freunde schmeißen sogar Sexpartys.« Ich zuckte mit den Schultern. »Du kannst nachts immer irgendwo irgendwen finden.« Meine Hand schob sich auf seinen Schenkel. Seine Jeans war so abgetragen, dass sie sich weich wie Wildleder anfühlte. »Ich hab nicht damit gerechnet, hier wen zu finden.«
»Also hab ich so was wie ein Keuschheitsgelübde gesprengt?«, fragte er mit einem Grinsen.
»Was soll das sein?«, entgegnete ich frech. »Falls ich jemals eins abgelegt hätte, wäre es spätestens in dem Moment vergessen gewesen, als ich dich gesehen habe.«
Er parkte den Wagen vor unserem Ferienhaus. »Kann ich noch mit reinkommen?«
Ich war ein bisschen nervös, als wüsste ich nicht genau, worauf ich mich da einließ, aber, verdammt, er war heiß. »Sicher.« 
Ich erschauderte, als er meine Hand in seine nahm, während wir auf das Haus zugingen. Seine Finger waren warm und hielten meine fest umschlossen – und wann war eigentlich das letzte Mal gewesen, dass ich mit jemandem Händchen gehalten hatte? 
»Willst du zum Steg runter?«
»Zu viele Mücken«, sagte er. »Setzen wir uns besser auf die Veranda.«
Russ ließ sich in den hölzernen Liegestuhl sinken, zog mich auf seinen Schoß und schlang die Arme um meine Taille, sodass ich keine andere Chance hatte, als mich nach hinten gegen ihn zu lehnen. »Das ist schön«, sagte er. 
»Also, wie sieht es bei dir aus? Hast du viele Dates?« Ich wackelte ein wenig mit dem Hintern und fühlte etwas unter mir härter werden. 
»Nicht wirklich. Der Teich zum Fischen ist hier oben eher klein. Drüben in Sackettville gibt es eine Schwulenbar, in die ich ganz gern mal gehe.«
»Es gibt eine Schwulenbar in Sackettville?«, wiederholte ich verblüfft.
»Sogar schwule Kleinstädter brauchen hin und wieder ein bisschen Action«, meinte er.
»Und bist du geoutet? Ich meine, weiß jeder, dass du…« Ich stockte, unsicher, wie ich es formulieren sollte.
»Ja, die Leute wissen es. Mein Captain auch.« Er lachte leise. »Es ist erstaunlich, wie tolerant die Leute sind, wenn du eine knallharte Schwuchtel mit einer Pistole bist.«
»Ja, das glaube ich dir sofort.« Langsam klang ich etwas atemlos. Er war inzwischen definitiv hart und rieb seinen Schwanz an meinem Hintern. »Warte 'ne Minute.«
»Geht dir das zu schnell?«
Das brachte mich zum Lachen. »Nachdem ich dich zweimal aus dem Hinterhalt überfallen habe? Nein, alles okay.« Ich richtete mich auf und schwang ein Bein über seine, sodass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Dann legte ich meine Arme um seinen Nacken und lehnte mich vor, um ihn zu küssen.
»Hmm, das ist schön«, sagte er.
Sein Schwanz ragte steif an seinem Bauch empor – genauso wie meiner. Also ließ ich sie gegeneinander reiben, indem ich meine Hüften gegen seine bewegte. Der Griff seiner Arme um mich verstärkte sich, seine Zunge tanzte über meine und drang weiter in meinen Mund vor.
Ich schaffte es, eine Hand zwischen uns zu schieben und sie auf die Beule in seiner Hose zu legen. Durch die Jeans konnte ich die Hitze seiner Erektion spüren, als sie mich praktisch verbrannte. Ich drückte mich von ihm weg. 
»Ich will Haut«, verkündete ich.
»Ja«, entgegnete er atemlos.
Ich machte mich am Knopf seiner Jeans zu schaffen, begierig darauf, einen Blick auf seinen Schwanz zu werfen, während er meinen Reißverschluss herunterzog. In meiner jetzigen Position, rittlings auf ihm, konnte ich meine Hose nicht besonders weit herunterziehen, aber wenigstens war mein Penis befreit und lechzte nun nach Berührungen. Er stemmte sich hoch, damit ich ihm die Hose über die Schenkel schieben konnte. 
»Das ist besser«, stöhnte ich, als ich unsere Erektionen gegeneinander drückte. Zwei harte Schwänze, die sich aneinander rieben, hatten etwas unfassbar Heißes, Männliches an sich. Er musste einen ähnlichen Gedankengang gehabt haben, denn er schob seine Hände hinten in meine Jeans hinein und umfasste meine Pobacken mit warmem Griff, ehe er mich dicht an sich zog. 
Unsere Erektionen waren zwischen unseren Bäuchen gefangen und ich drängte mich heftig an ihn, gegen ihn. Die Bewegungen unserer Haut aneinander ließen mich nach Atem ringen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ein Kerl mich jemals so erregt hatte.
Er hielt mich halb in der Luft, sodass ich die Wölbungen seiner Bauchmuskeln an meinem Penis fühlen konnte. Ich zog eine Spur aus Lusttropfen über seine Haut und legte meinen Kopf zur Seite, um an seinem Hals zu saugen. Aus irgendeinem Grund wollte ich ihn markieren. 
Er stieß die Hüften nach oben, dann spürte ich, wie er eine Hand zwischen uns schob. Mir entfuhr ein lautes Seufzen, als er uns beide mit festem Griff umschloss, und rutschte noch näher an ihn heran. Er hob einen Schenkel an und rieb sanft über meine Hoden. 
Ich gab auf und stieß meine Hüften ein letztes Mal vor, ehe ich auf sein Hemd kam. Stöhnend ließ ich von seinem Hals ab und sank gegen ihn. Unsere Schwänze waren feucht von meinem Sperma und seine Hand bewegte sich schneller, als er immer und immer wieder gegen mich stieß. Ich spannte meinen Bauch an und drückte mich stärker gegen ihn, um ihm zu helfen. 
Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen, als er mit einem lang anhaltenden, dunklen Stöhnen kam. Danach lag er mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen einfach nur so da und ich ließ meine Blicke ungeniert über ihn hinwegwandern. Wie konnte er meinem Starren gegenüber so gelassen sein?
Schließlich öffnete er die Augen und drehte ein wenig den Kopf, um mich ansehen zu können, ohne den Kopf anheben zu müssen. »Du bist ein echt scharfer, kleiner Teufel, weißt du das?«
Diese Worte hörte ich gern, aber ich ließ mir natürlich nichts anmerken. »Danke. Du bist auch nicht übel.«
Er hob die Hand und leckte unser vermischtes Sperma ab, was einfach nur… geil war. »Dessert.«
»Sorry wegen der Sauerei auf deinem Hemd. Wie willst du das zu Hause erklären?« Ich dachte mir, dass es langsam an der Zeit war, etwas über ihn herauszufinden.
»Ich bin selbst für meine Wäsche verantwortlich«, sagte er. »Ich wohne mit meinem Bruder und seiner Frau und ihren Kindern zusammen, aber ich habe ein eigenes, separates Apartment. Also keine Sorge, unser Geheimnis ist sicher.«
Das gefiel mir und beunruhigte mich zugleich, dass er uns in dieser Weise miteinander verband. »Ich glaube, ich brauche eine Dusche.«
»Du hast einen ganzen See, in dem du dich waschen kannst«, bemerkte er.
Ich war noch nicht bereit, mit ihm zusammen nackt zu baden. Die hintere Veranda vom Ferienhaus meiner Eltern fühlte sich schon ziemlich seltsam an. 
»Ich könnte wirklich eine Dusche vertragen, mit heißem Wasser und Seife.«
Erst hatte ich das Gefühl, er würde mir anbieten, mich zu begleiten, aber dann tat er es doch nicht. »Tja, ich schätze, ich sollte auch langsam los. Ich hatte eigentlich nicht beabsichtigt, überhaupt so lange zu bleiben.«
Wieder fühlte es sich so an, als würde er mich um eine Einladung bitten, aber nachdem ich Druck abgebaut hatte, wollte ich gerne ein wenig Freiraum haben. »Das hier war schön.«
Er lachte. »Kann ich dich wiedersehen?«
Erneut durchströmten mich widersprüchliche Gefühle, aber ich hatte es wirklich ziemlich auf seinen Arsch abgesehen. »Ich werde noch drei Wochen hier sein, Mann, versuch einfach dein Glück.«
»Das werde ich, aber ich hätte schon gern etwas mehr.«
Er ließ mich los und ich stand auf. Meine Jeans rutschte bis zu den Knöcheln herunter, aber auf meine Pants war Verlass; die blieben auf meinen Hüften sitzen. Ich zerrte sie zurecht und zog auch die Hose wieder nach oben, um sie hastig zu schließen. Mit der Jeans an ihrem angestammten Platz fühlte ich mich gleich ein wenig selbstsicherer. 
»Arbeitest du eigentlich nie?«
Er wirkte ein wenig verletzt, aber es war dunkel, also irrte ich mich vielleicht auch. »Ich bin morgen im Dienst. Wie sieht's übermorgen aus?«
»Dann also übermorgen.« Ich konnte das breite Grinsen nicht aufhalten, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete, und ich dachte: Ich sollte besser vorsichtig sein. Hab keine Lust, mich am Ende in einem kleinen Sommerabenteuer wiederzufinden.
Er hob die Hüften an und zog seine Jeans hoch, nachdem er sich die Hand an seinem eingesauten Hemd abgewischt hatte. »Tja, dann lass ich dich mal allein«, sagte er.
Ich brachte ihn zur Tür und als ich sie für ihn öffnete, rechnete ich nicht im Geringsten damit, dass er eine Hand an meine Wange legen würde. Sein Blick war weich, als er meinem begegnete, und es fühlte sich ein bisschen so an, als würde er etwas in meiner Seele entdecken, das ich ihm gar nicht zeigen wollte. Bevor ich den Blick abwenden konnte, neigte er den Kopf, um mich sanft zu küssen; dann war er verschwunden. 
Ich schloss die Tür und lehnte mich dagegen und vergaß dabei vollkommen, seinen Hintern zu beobachten, während er zu seinem Pick-up ging. Ich hörte, wie er davonfuhr, und fragte mich, was ich da eigentlich gerade machte. 

 

Irgendwie war ich erleichtert, ihn am nächsten Tag nicht zu sehen, andererseits aber auch ein wenig enttäuscht. Eigentlich war ich ja für ein bisschen wohlverdiente Erholung und Entspannung hier raufgekommen. Ein bisschen Spaß war zwar schön und gut, aber irgendwie fühlte sich das nach etwas Größerem an. Etwas, für das ich ganz sicher nicht bereit war, falls ich es überhaupt je sein würde.
Also verbrachte ich den nächsten Tag am See. Ich schwamm, las, ruderte mit dem Kanu raus und maß meine Kraft mit den Strömungen, was mir als Erwachsener besser gelang, als damals, als ich noch klein war. Sie waren immer noch stark, wie sie unsichtbar unter der Oberfläche des Sees dahinflossen, aber mittlerweile hatte ich meine eigenen Kraftreserven aufgebaut und außerdem wusste ich, wie ich die Wellen zu nehmen hatte. 
Es war schon spät am Abend, als das Telefon unvermittelt klingelte und mir damit einen halben Herzinfarkt bescherte. Die Einzigen, die wussten, dass ich hier oben war, waren meine Eltern, also ging ich in der Annahme dran, es wäre meine Mutter.
»J.D..«
Er nuschelte die Buchstaben ein wenig, sodass es klang, als würde er Jadey zu mir sagen. Irgendwie mochte ich das. Als wäre das so was wie sein intimer Spitzname für mich.
»Hi, Russ. Wie war dein Tag?«
»Wie immer. Deiner?«
»Schön. Ich war draußen am Wasser. Irgendwelche Strafzettel verteilt?«
»Falls du wissen willst, ob ich ein besseres Angebot bekommen habe: Nein.« Für einen Moment schwieg er. »Und, was machst du eigentlich beruflich? Werbung? Marketing? Irgendein Leiter von irgendwas?«
Ich lachte. »Ich bin Wissenschaftler. Biologe.«
»Im Ernst?« Er klang ehrlich überrascht. »Ist da so viel Bedarf an vorlauten, frechen, heißen Wissenschaftlern?«
»So bin ich nicht bei der Arbeit. Nicht immer.« Ich lachte leise.
»Auf welchem Gebiet bist du tätig? Herstellung? Forschung?«
Damit überraschte er mich so sehr, dass es mir die Sprache verschlug. Normalerweise kamen die Leute nur zu einem einzigen Schluss, wenn sie hörten, dass ich Wissenschaftler und schwul war: AIDS-Forschung. 
»Forschung bei einem großen Pharmakonzern. Aber ich…« Ich zögerte. Das hatte ich sonst noch niemandem erzählt. 
»Du… was?«
»Ich… ich habe die Möglichkeit… etwas Eigenes zu machen. Ich hab da was entdeckt… Die Firma, für die ich arbeite, war mehr als fair zu mir. Ich hab eine Lizenzvereinbarung mit ihnen«, sagte ich langsam.
»Also, was würdest du machen, wenn du irgendetwas tun könntest?«
»Ich interessiere mich sehr für die Tuberkulose-Forschung. Du weißt sicher, dass wir gedacht haben, diese Krankheit ausgerottet zu haben, aber sie taucht wieder auf. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. In Dritte-Welt-Ländern sterben Menschen, die AIDS haben, an Tuberkulose und wir wissen, wie man es heilen kann. Es werden zunehmend Fälle in den USA bekannt, die –« Abrupt brach ich ab, als ich erkannte, dass ich auf mein Steckenpferd aufgestiegen war und jetzt darauf davongaloppierte. »Sorry, wollte dich nicht langweilen.«
»Du langweilst mich nicht. Ich liebe es, dass du so leidenschaftlich bei diesem Thema bist. Ich hab mich gefragt –«
Ich fürchtete, dass er mich vielleicht für einen leichtsinnigen Vollidioten halten könnte. »Willst du Telefonsex?«, platzte es aus mir heraus.
»Du musst das nicht tun«, sagte Russ leise.
»Was tun?«
»Mir Sex anbieten, damit ich dich nicht besser kennenlernen kann. Du wirfst mir das hin, als wäre ich ein Hund, der um einen Knochen bettelt.«
»Ich dachte, du magst meinen… Knochen.« Ich konnte nicht verhindern, dass ich verletzt klang, aber vielleicht nahm er das übers Telefon gar nicht wahr. 
»Ich mag deinen, äh… Knochen sogar sehr.« Die Zweideutigkeit in seiner Stimme jagte angenehme Schauer über meinen Rücken. »Aber ich mag auch andere Dinge an dir. Ich würde gerne mehr über dich erfahren, die Person kennenlernen, die du nicht gegenüber jedem X-beliebigen bist.«
»Was zum Beispiel? Was magst du an mir?«
»Du hast wunderschöne Augen«, sagte er sanft. »Sie haben mich vom ersten Moment an mitten ins Herz getroffen. Ich könnte in deinen Augen ertrinken.«
»Wow, ich weiß nicht… was ich sagen soll.« Ich ließ mich auf dem kleinen Stuhl nieder, den meine Mutter neben dem Telefon platziert hatte. 
»Ich mag deine direkte Art, mit der du sagst, was du willst. Ich mag den Ausdruck auf deinem Gesicht, wenn du kommst. Ich mag es, dass du weißt, wie man Spaß hat.« Er machte eine Pause. »Und was magst du an mir?«
»Was mag ich an dir nicht?«
»Das ist keine Antwort. Na los, gib mir ein paar Leckerchen.«
Ich lachte. Das klang einfach so unpassend, wenn es von einem muskulösen, maskulinen Cop kam. »Kann ich auslassen, dass dein Schwanz der absolut perfekteste ist, den ich jemals gesehen habe?«
»Nein, kannst du nicht. Mein Schwanz braucht jeden positiven Zuspruch, den er bekommen kann«, meinte er lachend. 
»Okay, ich liebe deinen Schwanz. Dein Körper ist einfach…« Mit einer Hand fuchtelte ich in der Luft herum. »Er ist unbeschreiblich. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der mich so sehr angemacht hat.« Ich hielt kurz inne, um meine Gedanken zu sortieren. »Ich mag es, dass du ein starker Mann bist, aber kein brutaler Kerl. Ich mag dein Selbstvertrauen. Du bist klug. Und du bist glücklich mit deinem Leben.« 
Überrascht stockte ich. Woher wusste ich das alles? Wir hatten nicht viel über unsere jeweiligen Leben gesprochen. Und es ließ mich darüber nachdenken, wie zufrieden ich eigentlich mit meinem Leben war.
»Danke. Ich denke schon, dass ich ein ziemlich gutes Leben führe, auch wenn da eine Sache fehlt.«
Ich fragte nicht nach, nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte. »Wie sind wir eigentlich darauf gekommen?«
»Weil ich dich nackt sehen will, es bisher aber noch nicht geschafft habe, dich ganz aus deinen Klamotten zu bekommen«, neckte er mich. 
Auf diesem Spielfeld fühlte ich mich schon weit mehr zu Hause. »Ich bin für Verhandlungen offen.«
»Ich zeig dir meinen, wenn du mir deinen zeigst.«
»Wo und wann?«, fragte ich prompt. Meine Mutter hatte keine dummen Kinder großgezogen. Nur nervige, vielleicht.
»Morgen Nachmittag bei dir. Ich hab gegen vier Feierabend.«
»Dann sehen wir uns morgen.«
Nachdem wir aufgelegt hatten, rieb ich mir die Hände und schaute nach, ob ich daran gedacht hatte, Kondome einzupacken. Morgen würde ich ein wenig Action bekommen. 
 

***

 
Als ich sein Klopfen hörte, öffnete ich die Tür und trug dabei ein verruchtes Grinsen auf dem Gesicht – und das war alles, was ich trug. Seine Reaktion war in jeder Hinsicht das,  worauf ich gehofft hatte, als er scharf die Luft einsog und ihm fast die Augen aus dem Kopf sprangen.
»Halleluja! Genau das hab ich gemeint!«, rief er aus und trat mit ausgestreckten Händen auf mich zu.
Ich schüttelte den Kopf. »Hier drinnen sind keine Klamotten erlaubt. Zieh dich aus und lass sie an der Tür liegen.«
Ich erwartete, dass er protestieren würde, aber er begann, sich mit Lichtgeschwindigkeit auszuziehen, und warf die Kleider über den Korbstuhl auf der vorderen Veranda. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er seine Sachen normalerweise ordentlich zusammenfaltete, aber offensichtlich war er in Eile. Was ich durchaus verstehen konnte. 
Ich war selbst ein ordentlicher Mensch, was vermutlich mit meinem Wissenschaftlerdasein einherging, aber da er so begeistert war, mich nackt an der Tür zu sehen, konnte ich meine Prinzipien ein wenig lockern. 
Beim Anblick all der wunderschönen Flächen und Kanten seines Körpers geriet ich regelrecht in Verzückung. Er war perfekt proportioniert, als hätte Michelangelo ihn direkt aus Stein gemeißelt oder so. Normalerweise hatte jeder von uns hier oder da einen kleinen Makel, aber er hatte nicht einmal einen Pickel auf seinem Arsch – und ich hatte seinen Arsch eingehend überprüft. Er war ein durch und durch wunderschöner Mann.
Noch in derselben Sekunde, in der er sich all seiner Klamotten entledigt hatte, drängte er sich an mich und rieb seinen perfekten Körper an meinem.
»Oh Gott«, stöhnte ich. Ich war augenblicklich hart. Ich versuchte, nach ihm zu greifen, aber er grinste nur und wand sich, quälte mich mit dem Flüstern seiner Haut auf meiner. 
»Komm endlich rein.« Ich zerrte ihn ins Innere des Hauses.
Er ging an mir vorbei und wusste – wusste – dabei ganz genau, dass ich meine Augen nicht von seinem Körper nehmen konnte. »Was willst du machen?«
»Ich will dich ficken«, gestand ich heiser.
»Okay«, sagte er einfach so.
»Du willst, dass ich dich ficke?«, quietschte ich. Eine Menge Kerle glaubten, dass es eine Selbstverständlichkeit war, mich zu ficken, nur weil sie größer und kräftiger waren und mehr Muskeln hatten als ich. 
»Ja, ich will, dass du mich fickst«, wiederholte er und grinste über meine Verwirrung. »Und dann will ich dich ficken.«
»Okay«, ahmte ich ihn nach.
»Also… willst du, dass ich mich einfach bücke, damit du loslegen kannst, oder können wir noch ein kleines Vorspiel haben?« Er kam wieder näher an mich heran, in dem Wissen, dass er mich damit in den Wahnsinn trieb. 
»Kondome«, murmelte ich. Unvermittelt konnte ich mich absolut nicht mehr daran erinnern, wo ich die Dinger hingelegt hatte.
»Auf jeden Fall«, stimmte er zu. »Wo bewahrst du sie auf?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, seufzte ich, bevor ich zu strahlen anfing. »In der Küche!«
»In der Küche? Du willst es in der Küche tun?«
»Nein, nein, ich wollte sie nur griffbereit haben. Entschuldige mich.« Ich sauste an ihm vorbei und sprang beinahe in die Luft, als er mir im Vorbeigehen eine Hand auf den Hintern legte.
Als ich zurückkam, stand er noch immer da und sah so fantastisch aus wie eh und je. Er streckte die Arme aus und sofort wollte ich sie um mich spüren. Ich wollte ihn küssen und diesen Drang verspürte ich nicht gerade oft. Das war irgendwie so… persönlich, insbesondere wenn man nur ein wenig Druck abbauen wollte. 
Seine Lippen lagen sinnlich auf meinen. Ich hatte das Gefühl, dass er sich mehr Zeit nahm, mich zu küssen, als manch anderer Kerl für den kompletten Fick. Seine Hände fuhren sanft über meinen Körper und ich fühlte mich beinahe wie eine Kostbarkeit, als er mich berührte. 
Ich fragte mich, wie lange er brauchen würde, um meine empfindlichen Stellen zu finden, weil ich wusste, dass er sie früher oder später entdecken würde. Manche Männer, mit denen ich zusammen gewesen war, hätten es niemals vermutet, aber als sein Finger meine Brustwarze umkreiste und ich erzitterte, wusste ich, dass er mich ertappt hatte.
»Das gefällt dir«, stellte er fest.
»Oh ja«, schaffte ich es zu krächzen.
Er beugte sich vor und ließ seine Zunge über meinen Nippel streifen. Ich umfasste seinen Kopf und hielt ihn an meiner Brust, bat wortlos um mehr. Sein Mund schloss sich um meinen Nippel und ich stöhnte auf. Mit einer Hand zwickte er den anderen, bis er sich zusammenzog, und der winzig kleine Hauch von Schmerz ließ meinen Schwanz vollends hart werden und sich gegen meinen Bauch drücken.
Er traktierte meine Nippel, bis er meine Knie unter mir zittern spürte. Als er aufsah, glänzten die Lippen feucht und seine Augen strahlten triumphierend. 
»Noch irgendwas, das ich über dich wissen sollte?«
»Oh ja«, versicherte ich ihm. »Meine Knie sind aus Gummi. Ich muss mich hinsetzen.«
Er führte mich zu einem Stuhl und ich ließ mich darauf sinken. Dann beugte er sich hinunter, um mich erneut zu küssen, anstatt seinen Penis an meinen Mund zu halten, wie es einige andere Männer in dieser Situation mit Sicherheit getan hätten. Ich hielt ihn fest, obwohl ich mich dabei seltsam fühlte, aber er hatte irgendetwas an sich, das mich ansprach.
Er zog sich zurück und sagte: »Fass mich hier an.« Seine Stimme floss weich über mich hinweg, als er meine Hand nahm und mit meinen Fingern über seine Leistenbeuge strich. 
Ich lehnte mich näher zu ihm, um mich die Linie entlangzuküssen. An durchtrainierten Männern wie ihm ist der Übergang vom Körper zum Bein so wohldefiniert. Das einzige Wort, das mir dazu einfiel, war hinreißend. Es machte mich genauso an wie schöne Bauchmuskeln. 
Mit den Lippen strich ich über seine Haut und leckte mit der Zunge weiter, was ihn wiederum ziemlich anmachte. Ich hob eine Hand, um seinen Penis zu streicheln, während ich ihn mit der anderen, die ich auf seinem Hintern platziert hatte, in Position hielt. 
Seine Pobacken waren fest. Es brauchte eine Menge Stunden im Fitnessstudio, um einen derart schönen Arsch zu bekommen, straff, knackig und rund, mit kleinen Grübchen knapp über jeder Backe. Kurz zwickte ich in seinen Hintern und seine Hüften zuckten nach vorne. 
»Wie oft kannst du in einer Nacht kommen?«, fragte ich, die Lippen immer noch an seiner Haut.
»Einmal, vielleicht zweimal«, keuchte er, den Blick verklärt. 
»Ich wette, ich kann dich öfter kommen lassen.«
»Das bezweifle ich nicht.«
Ich stand auf. Der Zustand meiner Knie verhielt sich genau umgekehrt zu der Schwäche in seinen. Er zitterte so sehr, dass er mit Sicherheit umfallen würde, wenn ich ihn nicht irgendwo zu meinem Vorteil platzierte. 
Ich führte ihn zur Couch und beugte ihn über die Rückenlehne. »Halt dich da fest«, sagte ich.
Folgsam beugte er sich vor und gab mir damit einen fantastischen Ausblick auf seinen Arsch, die Beine und seinen Rücken. Besitzergreifend fuhr ich mit den Händen über die Rundungen seines Hinterns. Er fühlte sich großartig an. Ich glaubte, er mochte es auch, denn er spreizte die Beine ein wenig weiter und gab damit den Blick auf seine Hoden frei. 
Eines der vielen Dinge, die mich auf Touren brachten, war, wenn sich ein muskelbepacktes Exemplar wie dieses hier für mich dünnen Kerl derart willig präsentierte, dass ich alles mit ihm tun konnte, was immer ich wollte.
Er wimmerte ein ganz kleines bisschen, als ich seinen Körper mit Händen und Mund erkundete und seinen Hintern ein wenig anhob, während seine Hüften sich wieder leicht zu bewegen begannen. Ich schob seine Pobacken auseinander; er war frisch geduscht und sauber. Ich machte das nicht bei jedem dahergelaufenen Kerl, aber er war etwas Besonderes. Ich wollte ihn schmecken, alles von ihm. 
Ich leckte über seine Grübchen und er wand sich, da er offensichtlich ahnte, was als Nächstes kam, blieb jedoch an Ort und Stelle stehen. Ich ließ meine Zunge in die Vertiefung zwischen seinen Pobacken gleiten. Ihm entfuhr ein abgehackter Aufschrei, als ich über seinen Eingang leckte. Er verkrampfte sich ein wenig, aber ich wusste, dass es ihm gefiel, obwohl ich noch nicht einmal richtig angefangen hatte.
Mit der flachen Zunge massierte ich die Haut um seine Öffnung, die nervös zu zucken anfing. Ich konnte spüren, wie er sich den Empfindungen hingab, wie er allmählich die Beherrschung verlor, und genau an dem Punkt angelangte, an dem ich ihn haben wollte. 
Dann drückte ich meine Zunge gegen ihn. Seine Muskeln entspannten sich und ergaben sich mir, bis ich in ihn hineingleiten konnte. Ich musste seine Hüften festhalten, damit er mir nicht die Nase einschlug, weil er sich so heftig unter mir wand, während ich ihn mit der Zunge verwöhnte.
»Oh mein Gott!«, stöhnte er. 
Ich hob den Kopf. »Hat das schon mal jemand bei dir gemacht?«
»Nein… ich hab… davon gehört… Ich hätte nie gedacht… dass es sich so… dass das Gefühl so…«
Trotz seiner Muskeln sah sein Rücken so verletzlich aus, als er sich unruhig bewegte, während er mir uneingeschränkten Zugang gewährte. Ich schnappte mir das Gleitgel und schmierte etwas davon auf meine Finger, ehe ich sie in seiner Spalte verschwinden ließ.
Die plötzliche Kälte ließ ihn erneut aufkeuchen, aber er hielt still, als ich meine Finger gegen seinen Eingang drückte. 
»Mach langsam. Ich hab… seit einer Weile nicht mehr…«
Beruhigend strich ich mit der freien Hand über seinen Rücken. Als ich einen Finger in ihn schob, hob er den Kopf und drückte den Rücken durch. 
»Verdammt, hab ganz vergessen… das fühlt sich gut an…«
Seine Muskeln zuckten um meinen Finger und ich wollte ihn dringend durch meinen Schwanz ersetzen, aber er war verdammt eng. Ich wusste, dass ich ihn noch ein wenig mehr vorbereiten musste. Ich umschloss die Wurzel meines Penis, machte ihm deutlich, dass er sich noch ein wenig gedulden musste. 
»So langsam wie du willst, Babe.«
Wieder bewegte er sich, dieses Mal meinem Finger entgegen, um die Vorbereitung schneller abzuschließen. Ich überließ ihm die Kontrolle. 
»Noch einen Finger«, murmelte er. 
Ich zog mich zurück, um einen zweiten Finger hinzuzunehmen, den ich langsam in ihm verschwinden ließ. Seine Muskeln entspannten sich und seine Bewegungen wurden schneller. Als ich seine Prostata fand und sanft darüber hinwegstrich, zuckten seine Hüften nach vorn. 
»Oh, verdammt, Süßer, weißt du eigentlich…«
»Scheiße, Russ, hast du eigentlich eine Ahnung, wie scharf du bist?«
»Drei… drei Finger… dann ist's okay…«, keuchte er.
Unter seiner Anleitung folgte ich seinem Befehl. Mittlerweile glitten meine Finger leicht in ihn und wieder heraus, aber drei Finger waren noch lange kein Penis. Er war immer noch eng. 
»Jetzt… brauch dich jetzt, Süßer«, befahl er. »Jetzt…«
Meine Finger zitterten, als ich sie zurückzog. Ich hantierte mit dem Kondom herum, bis ich es endlich über meinen Schwanz gezogen hatte, vollkommen perplex, dass ich tatsächlich die Gelegenheit bekam, diesen fantastischen Mann zu ficken. 
Als ich gerade mal die Spitze in seinem engen, heißen Körper vergraben hatte, befürchtete ich, die Kontrolle zu verlieren und augenblicklich zu kommen. Er zog sich so eng um mich zusammen, war brennend heiß und weich wie Seide. 
Langsam bewegte ich mich vorwärts, beobachtete, wie ich allmählich, Zentimeter um Zentimeter, in ihm verschwand, bis ich ganz in ihm war. Sein Hintern lag an meinem Unterleib. Ich konnte den Blick nicht von der Stelle nehmen, wo ich mit seinem Körper verbunden war. Keine Ahnung, was es Schöneres geben sollte. Aber dann griff er nach hinten, um mein Glied zu betasten, zu fühlen, wie wir miteinander verbunden waren, und das war noch tausendmal besser.
»Na los, Süßer, fick mich – hart!«, drängte er, die Stimme rau vor Verlangen.
Ich zog mich zurück, ehe ich in einer einzigen, fließenden Bewegung wieder zustieß und dabei seine Prostata traf. Ich baute einen stetigen Rhythmus auf, auch wenn ich nicht wusste, wie lange ich den durchhalten würde. Ich grub die Finger in seine Hüften, um ihn festzuhalten, und er stand immer noch vornübergebeugt vor mir wie ein Bittsteller, der um meinen Schwanz bettelte.
»Fass dich an. Für mich«, wies ich ihn an.
Gehorsam griff er nach seinem Penis und sein Arm bewegte sich im Takt meiner Stöße. Schweiß glitzerte auf seinem Rücken und ließ ihn im Licht des späten Nachmittags golden schimmern. Als würde ich es mit Apollo treiben oder irgendeinem anderen dieser unfassbar schönen Götter.
Meine Augen waren von dem goldbraunen Leuchten geblendet. Meine Bewegungen wurden schneller und ich zerrte seine Hände von seinem Schwanz. Ich wollte seine pulsierende Härte selbst spüren; ich wollte derjenige sein, der ihn kommen ließ.
Die Spitze war feucht, als ich mit meinem Daumen darüber hinwegstrich. Jedes Mal, wenn ich in ihn stieß, schob ich seinen Penis in meine Faust. Wir rangen beide nach Luft und er wand sich unter dem Ansturm der verschiedensten Empfindungen. 
Ich spürte, wie sich im Zentrum meines Unterleibs die Spannung aufbaute, und beugte mich nach vorn, um ihn in die Schulter zu beißen. Er riss den Kopf nach oben und stöhnte laut auf, keine Sekunde später fühlte ich sein heißes Sperma über meine Hand laufen. 
Die Muskeln in seinem Hintern zogen sich eng um mich zusammen, und das war einfach zu viel. Zu viele Empfindungen, zu viele Gefühle. Mit einem letzten, harten Stoß kam ich tief in ihm.
Schließlich sank ich gegen seinen Rücken, die Wange an seine Schulter gelegt, und streichelte mit der freien Hand über seine feuchte Haut. Er legte seine Hand über meine, die an seinem erschöpften Schwanz lag, und dann standen wir beide reglos da, bis ich erschlaffte und mit einem leisen, obszönen Laut aus ihm herausglitt. Wir lachten beide matt.
»Das war unglaublich«, sagte er leise. Er drehte den Kopf, damit ich ihn küssen konnte. Ich folgte der stummen Bitte und schlang meine Arme um seinen verschwitzten Körper. 
»Ja, war es«, seufzte ich. »Absolut unglaublich.«
»Wie sieht's mit einem Sprung in den See aus?«
»Es ist noch hell draußen!«, rief ich empört. »Meine Mutter –«
»Ist nicht hier. Und ich erlaube dir, dich in ein Handtuch zu wickeln, bis wir reinspringen«, meinte er lachend. »Na los, gehen wir uns waschen.«
Ich stöhnte, als ich mich aufrichtete und seinen Rücken dabei als Stütze benutzte, von dem ich mich abstieß. »Du bist ein Sklaventreiber.«
»Gewöhn dich schon mal dran«, entgegnete er selbstgefällig. 
In meinem Kopf war definitiv nicht genügend Blut vorhanden, um sich jetzt mit diesem Gedanken auseinanderzusetzen, also ging ich los, um ein paar Handtücher zu holen.

 
 
***

 
Offenbar fühlte er sich wohl im Wasser, tauchte unter und an einer ganz anderen Stelle wieder auf. Ich blieb in der Nähe vom Steg und dümpelte in den Wellen auf und ab, während ich ihn beobachtete. Geschmeidig wie ein Seelöwe, mit Wassertropfen, die auf seiner Haut perlten, und dem dunklen Haar, das klatschnass nach hinten gestrichen war. 
Er schwamm zu mir herüber und zog mich an sich, um mich mitten auf den Mund zu küssen.
»Man kann uns sehen«, wehrte ich schwach ab, was seinen Küssen zu verdanken war.
»Ist doch keiner in der Nähe und ich beschütze dich«, lächelte er träge, bevor das Lächeln auf einmal verschwand. »Bist du nicht geoutet?«, fragte er.
»Auf meiner Arbeit schon. Und meine Familie weiß es. Aber ich hab keine Lust, hier oben am Arsch der Welt zusammengeschlagen zu werden, weil jemand –« Abrupt brach ich ab.
»Der Arsch der Welt hat kein Monopol auf Schwachköpfe«, meinte Russ sanft. 
»Küsst du hier draußen viele Männer in der Öffentlichkeit?«, wollte ich angriffslustig wissen.
»Ich hab noch nie jemanden draußen bei Tageslicht geküsst«, gab er zu, als ob ihn das selbst überraschen würde. »Keine Ahnung, warum ich es jetzt will. Es fühlt sich richtig an.«
Es fühlte sich tatsächlich richtig an, und ich ließ zu, dass er mich wieder in seine Arme zog. Scheiße, er konnte wirklich verdammt gut küssen.

 

Als ich zum Ferienhaus hochgefahren war, hatte ich erwartet, die nächsten drei Wochen allein zu verbringen. Ich hatte nicht damit gerechnet, irgendwen zu sehen, von einem kurzen Abstecher in den Supermarkt mal abgesehen. Also sollte ich mich nicht einsam fühlen, nur weil Russ arbeiten war. 
Zu Hause in der Stadt kannte ich keine Cops, aber ich wusste, dass es ein aufzehrender Job war, selbst hier draußen in der Pampa. Ich fragte mich nur, warum er nicht anrief oder nach dem Dienst kurz für ein paar Minuten vorbeischaute.
Nachdem der Mittwoch und Donnerstag so ins Land gezogen waren, kam ich zu dem Schluss, dass es das wohl gewesen war. Und ich konnte mich nicht einmal wirklich beschweren; immerhin war eine Vollzeitbeziehung das Letzte, was ich wollte. Ich war noch nicht bereit, mich irgendwo niederzulassen. Die Welt war noch voller Schwänze, die es zu jagen galt. 
Allmählich beruhigte ich mich und fand meine innere Entspannung wieder. Ich schaltete weder den Fernseher noch das Radio ein, sondern verbrachte jede Sekunde in der Sonne und im Wasser. 
Aber als ich am Freitag ein Klopfen an der Tür hörte, wurde mir erst so richtig bewusst, wie sehr ich darauf gehofft hatte, Russ wiederzusehen. Mit einem Satz war ich auf den Füßen und eilte zur Eingangstür, hielt mich aber gerade noch so davon ab, die Tür aufzureißen. Ich wollte mir nicht selbst derart untreu werden. 
Sobald ich ihn sah, wusste ich, dass er heute ganz anderer Stimmung war als sonst. Er zog mich an sich und küsste mich rau. Es gefiel mir. 
Er unterbrach den Kuss und packte meinen Arm mit stählernem Griff. »Komm mit.«
Ich schaffte es eben noch, die Tür zu schließen, dann zog er mich auch schon auf die abgeschirmte hintere Veranda hinaus. 
»Zieh dich aus!«, befahl er. 
»Es ist helllichter Tag«, zischte ich ihn verärgert an. »Was ist, wenn jemand hier rausfährt und –«
»Wir setzen uns. Dann kann uns niemand sehen«, sagte er. Er trug seine Uniform und strahlte eine Aura machohafter Dominanz aus, die unfassbar heiß war. 
Ich wollte ihm nicht gehorchen, aber ich war neugierig und wollte sehen, ob er diese ganze Dom-Sache, die er geplant zu haben schien, auch tatsächlich durchziehen konnte. Ich zog mein Hemd aus und hielt inne. Er griff nach mir und drehte meine Nippel, womit er mir einen überraschten Aufschrei entlockte. 
»Ich hab dir gesagt, du sollst dich ausziehen. Zieh die Klamotten aus oder ich mach es selbst.«
Er verzog die Lippen zu einem teuflischen Lächeln und ich beeilte mich, seiner Anweisung Folge zu leisten. Ich hatte das Gefühl, dass es mir möglicherweise nicht gefallen würde, wenn er die Dinge selbst in die Hand nahm. 
Ich trat mir die Schuhe von den Füßen und schob meine Shorts mitsamt Pants nach unten, bevor ich aus ihnen herausstieg. Erwartungsvoll wartete ich darauf, dass er anfing, sich auszuziehen. Stattdessen grinste er mich an und setzte sich auf den hölzernen Liegestuhl, ehe er seine Hose öffnete. 
Er schob sie bis über die Schenkel, zusammen mit den engen Whiteys, nur dass seine marineblau und mit schmalen, weißen Streifen verziert waren und unglaublich scharf an ihm aussahen, so, wie sie das Paket zwischen seinen Beinen umschlossen. Er zerrte das Hemd hoch und strich träge über seinen Bauch, als ob er über die Faszination, die seine Bauchmuskeln auf mich ausübten, ganz genau Bescheid wusste. 
»Komm her und setz dich.« Mit einem anzüglichen Grinsen klopfte er sich auf den Schoß.
Langsam näherte ich mich ihm und keuchte auf, als er meinen Arm packte und mich dichter an sich heranzog. Wieder sog ich scharf die Luft ein, als sich sein Mund um meinen Schwanz schloss, der augenblicklich steinhart wurde. Seine Wangen wölbten sich nach innen, als er heftig zu saugen begann. Ich stieß in seinen Mund und er ließ von mir ab.
»Komm her, setz dich.«
»Und wenn ich nicht will?«, fragte ich, bevor er mich mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht brachte. Ich fiel ihm auf den Schoß und wehrte mich für einen kurzen, panischen Moment lang, weil ich dachte, er würde mich spanken. Tatsächlich gab er mir auch einen kleinen, verspielten Klaps auf den Hintern. Ein deutliches Ziel, das er kaum verfehlen konnte, da es direkt vor ihm in die Luft ragte, als ich mich so auf ihm räkelte.
»Heute Abend geht es darum, was ich will. Du erinnerst dich doch noch daran, was ich dir gesagt habe, oder?«
Fasziniert nickte ich, erleichtert, dass er mich aufstehen ließ. Er hob eins meiner Beine an, entblößte alles von mir, als er mich so auf sich positionierte, dass ich rittlings und mit dem Gesicht zu ihm auf seinem Schoß saß. Ich errötete, als mir unvermittelt klar wurde, dass ich nackt war, während er zum Großteil noch seine Kleidung trug. 
Er grinste, als er die Röte entdeckte, die sich über mein Gesicht zog, als wüsste er ganz genau, was mir gerade durch den Kopf gegangen war. 
»Heute bin ich dran«, wiederholte er. 
Er zog meine Hände nach vorne und legte sie um seinen Nacken. »Lass sie dort liegen, bis ich sage, dass du sie wegnehmen kannst.«
»Und wenn ich nicht will?«, murmelte ich, ließ meine Hände aber, wo sie waren. 
»Zufällig habe ich Handschellen dabei. Wir können es auch so machen, falls dir das lieber ist.«
Ich musste ziemlich erschrocken ausgesehen haben, denn er fing an, leise zu lachen. »Dachte ich mir.«
Ungeniert wanderten seine Hände über meinen Körper, ließen mich meine Nacktheit damit noch stärker wahrnehmen. Unruhig rutschte ich auf ihm herum. Keine Ahnung, was diese Reaktion auslöste; ich hatte schon in sämtlichen möglichen Kombinationen von angezogen bis ausgezogen gefickt, hatte mich dabei aber noch nie so… entblößt gefühlt.
»Küss mich«, forderte er.
Ich beugte mich vor und küsste ihn. Seine Lippen lagen weich auf meinen und er öffnete den Mund, als er mich einlud. Ich fing an, mich zu entspannen, während sich unsere Zungen verspielt miteinander duellierten, dann fühlte ich seine Hände an meinen Nippeln.
Mit dem Daumen rieb er darüber, nahm sie dann zwischen Daumen und Zeigefinger, um sie sanft zu drehen und zu zwicken. Zweifellos spürte er meine Erektion, die sich gegen seinen Bauch drückte, aber trotzdem fuhr er fort, mit meinen Nippeln zu spielen, bis ich vor Verlangen brannte. 
Er unterbrach den Kuss und riss mich grob nach vorne, damit er an einem davon saugen konnte. Mit den Zähnen zog er an dem Nippel, gerade scharf genug, dass es mir einen Schauer aus schmerzhafter Lust über den Rücken schickte. Ich fing an, mich gegen ihn zu bewegen.
Er ließ von mir ab, nur um sich dem anderen Nippel zuzuwenden. Jetzt war ich verbunden, beinahe wie verdrahtet, vom Nippel bis zum Schwanz. Je mehr man mit meinen Brustwarzen spielte, desto härter wurde ich, sodass ich mich schier nach mehr Berührungen verzehrte. Meine Hüften bewegten sich vor und zurück, als er mich von seinem Schoß hochhob. 
Ich hatte meine Finger in seinem Nacken verschränkt, klammerte mich mehr oder weniger verzweifelt an ihn, als ich in seinen Mund stöhnte und mich gegen ihn drängte.
Schließlich schob er mich von sich weg und ich sank auf seine Schenkel, um wieder zu Atem zu kommen. Ich konnte seine Erektion spüren, die sich in der Vertiefung zwischen meinen Pobacken rieb, und mir fiel wieder ein, dass er mich ficken würde. 
Männer sind dazu gemacht, zu ficken. Wir lieben es, unseren Penis in etwas Enges und Heißes zu stecken und wie verrückt zuzustoßen, bis wir kommen. Und ich hatte es ziemlich genossen, Russ zu vögeln. 
Auf der anderen Seite hat Vielseitigkeit den Vorteil, gefickt zu werden. Sicher, es tut ein bisschen weh, insbesondere am Anfang, bis man lernt, wie man es zu nehmen hat. Aber nachdem man sich einmal daran gewöhnt hat, fühlt man sich ohne einen Schwanz in seinem Hintern immer ein wenig leer. 
Und es gibt einem die Chance, auch mal die andere Seite kennenzulernen. Anstatt irgendwo einzudringen, ist man selbst derjenige, in den eingedrungen wird. Es hat etwas Unterwürfiges und doch unfassbar Kraftvolles, gevögelt zu werden. Und es gibt nichts anderes, das mir so sehr das Gefühl gibt, ein Mann zu sein, wie der Penis eines Mannes – so hart für mich –, der in mich eindringt. 
Es war also nicht so, dass ich das hier nicht tun wollte, denn das wollte ich. Ich hatte nur irgendwie das Gefühl, dass hier eventuell mehr vonstatten ging, als ich handeln konnte. Aber wie auch immer, bei meinen zittrigen Knien würde es von meiner Seite aus nicht allzu viel Widerstand geben. Ich konnte mich sowieso nicht daran erinnern, wie man dachte. Ich konnte nur noch fühlen.
Also spreizte ich meine Pobacken so gut es ging und versuchte, seinen Schwanz dazwischen einzufangen, um ihm zu signalisieren, dass ich weitermachen wollte.
»Du willst mich, oder?«
Ich nickte.
»Sag mir, dass du mich willst. Ich muss es hören.«
Obwohl er es war, der mir eine Anweisung gab, lag da etwas in seiner Stimme, das mir das Gefühl gab, derjenige zu sein, der hier das Sagen hatte. 
»Ich will dich, Russ, ich will dich so sehr.« Ich fing an, zu zittern. Die Worte schienen etwas in mir auszulösen und ich begann zu erkennen, wie verzweifelt ich ihn wollte. »Fick mich, fick mich, fick mich…« Unbewusst fing ich einen Singsang an und bewegte mich im Rhythmus meiner Worte gegen ihn.
Er klopfte auf meine Hände. »Lass sie da liegen.«
Nickend beobachtete ich, wie er nach der Kondompackung und dem Gleitgel griff, die er zuvor auf den Tisch gestellt hatte. Er hob mich hoch und wies mich an, mich über ihn zu knien, während er sich das Kondom überzog. 
Immer noch in dieser Position blieb ich passiv, während er Gleitgel an meiner Öffnung verteilte, zitterte nur ein wenig, als er mit dem Finger um meinen Eingang strich. Mir entfuhr ein lang anhaltendes Seufzen, als er ihn schließlich in mich schob, mich streichelte und suchte, bis er meine Prostata gefunden hatte. Mein Schwanz zuckte und mir entkam ein weiteres Keuchen.
Er nahm einen zweiten Finger dazu und ich fühlte ein Brennen. Es war unangenehm, aber ich wusste, dass es vorübergehen würde, also versuchte ich, mich auf seine Finger zu konzentrieren, die sich vorsichtig in mir spreizten, um mich zu weiten.
»Russ!«, keuchte ich. »Tu es, jetzt… Ich bin soweit…«
Er sah mich an, als ob er einschätzen wollte, wie es mir wirklich ging, ohne dabei die Bewegungen seiner langen, schlanken Finger in mir zu unterbrechen. 
»Okay, Süßer.« Er ersetzte seine Finger durch seinen Penis, presste ihn gegen mich, bis die Spitze in mich eindrang. Er war ein bisschen größer als das, worauf ich vorbereitet gewesen war, und ich erstarrte, den Mund erschrocken geöffnet. 
Beruhigend strichen seine Hände über meinen Rücken. »Atmen, Süßer. Tief durchatmen.«
Ich nickte und erschauderte, als der krampfige Schmerz verflog. Mithilfe meines eigenen Gewichts senkte ich mich auf ihn hinunter. Es tat weh, aber es war ein guter Schmerz, der das folgende Vergnügen bereits ankündigte.
Langsam fing er an, in mich zu stoßen, gab mir somit Zeit, mich an ihn zu gewöhnen. Zu spüren, wie er sich in mir bewegte, brachte mich beinahe um den Verstand. Zwischen uns herrschte eine ganz besondere Verbindung. Nachdem er so dominant mit mir umgesprungen war, war er jetzt so sanft und nahm sich alle Zeit, sodass ich jeden Zentimeter von ihm in mir spürte.
Er war groß genug, um mit jeder Bewegung meine Prostata zu treffen und ein Kribbeln zu meinem Schwanz zu schicken. Ich war fast wahnsinnig vor Lust. Wegen meines Gewichts, das mich auf ihn runterdrückte, erreichte er Stellen in mir, die noch keiner vor ihm erreicht hatte.
Außerdem konnte er auch verdammt gut ficken. Er hielt sich an meinen Hüften fest und ich drängte mich ihm langsam entgegen, passte mich seinen Bewegungen an, sodass wir uns wie ein einziges Wesen bewegten. 
Normalerweise mochte ich es, derjenige zu sein, der die Führung übernahm, auch wenn ich gevögelt wurde. Quasi von unten dominieren. Ich hatte das praktisch erfunden. Aber von dem Moment an, als er durch meine Tür getreten war, hatte er die Kontrolle übernommen, und ich hatte sie ihm überlassen. Es fühlte sich gut an, wenn sich jemand auf diese Art und Weise um meine Bedürfnisse kümmerte, obwohl es vielleicht ein bisschen unheimlich war. 
Ich versuchte, unseren Rhythmus zu beschleunigen, aber er ließ mich nicht. Er sah mich einfach nur an und stieß weiter in diesem quälend langsamen Tempo in mich. Ich war hart wie der sprichwörtliche Stein. Mein Schwanz pochte zwischen uns. Ich keuchte und stöhnte, als er tiefer in mich eindrang. 
Für gewöhnlich mochte ich es nicht, wenn man mir dabei ins Gesicht sah. Anfangs hatte mich der öffentliche Platz auf der abgeschirmten, hinteren Veranda nervös gemacht, obwohl wahrscheinlich nur unsere Köpfe zu sehen waren, so wie wir hier saßen, auch wenn unsere Bewegungen einem Beobachter keine Zweifel darüber gelassen hätten, was wir hier trieben.
Aber Russ war selbst so offen und so freigiebig, dass er durch all meine Verteidigungsschilde gebrochen war. Ich wollte ihm selbst etwas geben, ihn die Lust sehen lassen, die er mir bereitete.
Ich beugte mich vor und küsste ihn. Er öffnete den Mund und unsere Zungen spielten zwischen unseren Lippen miteinander, während er weiter in mich stieß. Der Druck, den er mit seinen Bewegungen an meiner Prostata in mir auslöste, ließ meinen Schwanz zwischen unseren Körpern zucken. Seine Bauchmuskeln zitterten, als er leise zu lachen begann, obwohl er genauso schwer atmete wie ich. 
Seine Finger gruben sich beinahe schmerzhaft in meine Hüften, als er das Tempo erhöhte. Ich zog die Muskeln um ihn zusammen, als er sich in mich schob, in der Hoffnung, damit seine Empfindungen steigern zu können. 
Er füllte mich aus wie noch niemand vor ihm – mit mehr als nur seinem harten Schaft. Jeder Stoß trieb mich weiter an den Abgrund von etwas, das sich wie eine verdammte Klippe anfühlte. Hingerissen von unserer Verbindung fühlte ich mich wie high. Meine Muskeln spannten sich an und ich warf den Kopf zurück, hob mein Gesicht und entblößte meinen Hals. 
Ich fühlte, wie er sich vorbeugte und kurz darauf leckte seine Zunge über meine Kehle, bevor er in die weiche Stelle zwischen Hals und Schulter biss. Das Zwicken seiner Zähne, sein Schwanz, der mich ausfüllte, und meine Erektion, die über seinen Bauch rieb, stießen mich über die Klippe. Viel zu schnell fiel ich.
Ich begann zu kommen, und mir entfuhr ein Laut, den ich noch nie zuvor von mir gehört hatte, atemlos, leidenschaftlich, erstaunt. Ich kam über seinen Bauch, stellte mir vor, wie seine Muskeln darunter glitzerten.
Er hielt mich dicht an sich gedrückt und ich fühlte seinen Penis in meinem Inneren pulsieren, als er explodierte. Ich spürte die Hitze seines Spermas durch das Kondom und es fühlte sich an, als hätte er mich markiert, innen wie außen.
Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich sank erschöpft gegen ihn. Er selbst schien gerade auch nicht besonders energiegeladen zu sein, aber das war mir ganz recht. Er war noch immer in mir versunken, immer noch hart, während seine Hände sanft über meinen Rücken strichen. 
Er schwieg und dafür war ich dankbar. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Irgendetwas Bedeutsames war passiert, aber ich war nicht sicher, ob ich das anerkennen wollte. Als würde es einfach verschwinden, wenn wir es ignorierten. 
»Scharfer, kleiner Teufel«, sagte er leise.
»Nicht so klein.«
»Stimmt.«
Ich rieb meine Wange an seiner Schulter und spürte Feuchtigkeit. Schweiß, ohne Zweifel. »Also, was willst du als Nächstes machen?«
»Hier sitzen. Dich halten. Dich vielleicht küssen.«
Scheiße. Ein Romantiker. Der Zyniker in mir wollte irgendetwas sagen, um die Stimmung kaputtzumachen, aber das seltsam flattrige Gefühl in meinem Bauch hielt mich davon ab, den Mund zu öffnen. 
»Hmm«, seufzte ich.
»Du solltest dich sehen, wenn du kommst«, murmelte Russ. Er hob die Hand und strich mir durch die Haare. 
»Warum? Hab ich eine Grimasse gezogen?«
»Nein. Du bist wunderschön. Ich hab's genossen.«
Ich hob den Kopf und sah ihm prüfend ins Gesicht. Er lächelte mich mit einem unvergleichlich warmen, offenen Ausdruck an. Er verdiente etwas Besseres als mich. 
»Ich bin ganz nett. Du bist hier der Wunderschöne.« Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ich legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn daran zu hindern. »Du hast keine Ahnung, wie gut du aussiehst, oder?«
»Manchmal sind es die inneren Werte, die uns viel schöner machen«, meinte er.
Ich spannte die Muskeln in meinem Hintern um ihn herum an. »Dann habe ich offensichtlich den Jackpot geknackt.«
Ein wenig außer Atem lachte er. Ich wurde selbst ein wenig atemlos, als er begann, in mir drin wieder hart zu werden.
Ich war schon mal bei ein paar Marathon-Ficks auf Orgien dabei gewesen, aber noch nie hatte ich das Vergnügen, den Schwanz eines Mannes in meinem Inneren anschwellen zu spüren. Und bei Russ wusste ich, dass es nicht nur der gewöhnlichen Geilheit auf einer Sexparty zuzuschreiben war. Das hier war meinetwegen, wegen J.D.. 
Es war erstaunlich erregend und so was wie eine Ehre. Natürlich konnte ich ihm das so nicht sagen. »Mach ich dich an?«
Er schob seine Hände unter meine Pobacken und knetete sie fest, wobei er sie stärker um sein Glied presste. »Was hast du als Erstes gesagt, als ich mich damals deinem Auto genähert habe?«
Dunkel erinnerte ich mich. »Irgendwas darüber, dass du alles mit mir anstellen könntest.«
»Hab mir schon gedacht, dass es das war«, sagte er selbstgefällig. »Bereit für die zweite Runde?«
Dieses Mal war es hart und schnell. Er machte mich scharf wie keiner zuvor und ich war begierig darauf, dass er mich noch einmal vögelte. Es wurde ein wilder, intensiver Fick, bei dem ich an seiner Zunge saugte, als würde ich versuchen, alles von ihm in mich zu bekommen. Er gehörte in mein Innerstes. Er passte dort perfekt hinein.
Dieses Mal kam er zuerst, mit einem lauten Stöhnen. Ich wusste, dass ich morgen blaue Flecken haben würde, weil er mich so fest an sich gedrückt hielt. Als ich nach meinem Schwanz griff, stieß er meine Hand zur Seite, um seine eigene darum zu schließen und mich nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen. Ich kam beim zweiten Strich und schrie leise auf, als ich erneut auf sein Hemd und seinen Bauch kam.
»Scheiße, du wirst total wund sein«, sagte er und klang dabei ziemlich zerknirscht. »Ich hätte mich zurückziehen sollen.«
Ich neigte den Kopf, um ihm einen Kuss zu geben. »Mach dir keine Gedanken darum, das war heiß. Ich hätte es um nichts in der Welt verpassen wollen.«
Meine Finger waren noch immer hinter seinem Kopf verschränkt, als er die Hände hob, um sie zu lösen. »Du kannst jetzt loslassen«, sagte er.
»Verdammt«, seufzte ich. »Das war fantastisch.«
»Wir können es wiederholen«, schlug er vor.
»Nicht jetzt, ich bin erledigt«, sagte ich hastig und lehnte mich gegen ihn. Es war bequem auf ihm, er machte sich gut als Kissen. Ich könnte an ihn gelehnt definitiv ein schönes Nickerchen machen.
»Na los, Süßer, gehen wir uns waschen.«
»Neeeeeee…«
Ich spürte seinen Körper unter mir beben, als er lachte. »Okay, dann überlass das mir.«
Ich schreckte zusammen, als er sich unter mir bewegte und mich mit sich hochhob. Er war vielleicht ein wenig größer und ein wenig kräftiger, aber ich war immer noch ein ausgewachsener Mann – das war ein ganz schöner Kraftakt.
Ich seufzte, als er mich auf die Füße stellte, klammerte mich aber weiterhin an ihn. Mittlerweile fühlte es sich irgendwie gar nicht mehr komisch an, dass ich völlig nackt war und er angezogen. Er hielt mich fest und dann standen wir einfach da, eng aneinander gedrückt.
»Dusche oder See?«, wollte er wissen.
»See.« Ich drehte mich um, um von der Veranda zu steigen, als er mich zurückzog.
»Eine Sekunde, du kleiner Nudist, nimm ein Handtuch.«
»Richtig«, sagte ich und kam mir dumm vor. 
Er wickelte ein Handtuch um meine Hüften und ich ging ein bisschen benebelt den Weg entlang. Hinter mir hörte ich ihn auf den Stufen und ich wusste, dass er mir folgte.
Das kühle Wasser auf meiner Haut belebte mich wieder. Unter Wasser war es dämmrig und grün und die Geräusche klangen gedämpft. Ich hörte das Platschen, als er vom Steg ins Wasser sprang, und dann war er auch schon direkt vor mir. 
Er küsste mich unter Wasser und wir trieben langsam an die Oberfläche, während sich unsere Zungen trafen. Dann zog er sich zurück und drehte sich auf den Rücken. Sein Schwanz war schlaff und lag an seinem Oberschenkel, als er gemächlich mit den Beinen trat, um sich über Wasser zu halten.
Ich fühlte mich wieder sauber und erfrischt. Und als könnte ich ein kleines Nickerchen gebrauchen. Ich zog mich aus dem Wasser und legte mich flach auf den Steg, bäuchlings und den Kopf auf meine überkreuzten Arme gelegt. Ich beobachtete ihn beim Schwimmen, erhaschte hier und da einen flüchtigen Blick auf die hellere Haut von seinem Arsch, wenn er durch die Oberfläche brach. 
Irgendwann hatte auch Russ genug und zog sich aus dem Wasser, ehe er diskret ein Handtuch um seine Hüften band. Er beugte sich über mich und küsste meine Wange. 
»Hey, Dornröschen. Ich muss zurück zur Arbeit. Ich ruf dich an.«
»Hm-hm«, murmelte ich verschlafen.
Er küsste meine Schulter, dann war er verschwunden. Ich hörte nicht einmal mehr, wie er seinen Wagen anließ.

 

Als das Telefon dieses Mal klingelte, ging ich nicht dran. Meine Handynummer hatte ich Russ nicht gegeben. Natürlich hatte er auch nicht danach gefragt. Ich schlug den Namen Seavers in dem dünnen örtlichen Telefonbuch nach. Dort stand hinter seinem Namen eine Nummer. Ich rief sie nicht an.
Ich war mir nicht sicher, was genau ich von dieser ganzen Sache halten sollte. Ich hatte den untrüglichen Eindruck, dass Russ mehr wollte, als ich ihm geben konnte, und ich brauchte etwas Zeit, um darüber nachzudenken.
Am Samstag trieb mich das Telefon, das zuverlässig alle halbe Stunde klingelte, aus dem Haus. Es war einer dieser grauen Tage, die es manchmal hier oben am See gab; Tage, an denen es vielleicht regnen konnte, vielleicht aber auch nicht. Ich nahm das Kanu und ruderte damit raus.
Ich brauchte einfach etwas Zeit für mich, einen Ort, an dem das Telefon nicht klingelte und Russ nicht überraschend mit seinem Auto in der Einfahrt auftauchen konnte.
Ich war nicht blöd. Ich wusste, dass es hierbei um Allan ging. Er war der erste und einzige Mann, in den ich jemals verliebt gewesen war. Belassen wir es einfach dabei, dass es ziemlich böse geendet hatte und mich nicht gerade dazu animierte, es noch einmal zu versuchen. 
Was auch immer seine Fehler in dieser Sache gewesen waren, ich war mir nur zu genau meiner Rolle bewusst, die ich in dem Debakel gespielt hatte. Immerhin war ich derjenige gewesen, der einverstanden gewesen war, mit ihm auszugehen, und damit hatte ich einen ziemlich lausigen Geschmack in meiner Männerwahl bewiesen. Anschließend hatte ich, trotz allem, was zwischen uns passiert war, in der Beziehung festgehangen.
Ich konnte meinen eigenen Instinkten einfach nicht mehr vertrauen. Mit oberflächlichen Ficks, bei denen ich einen Kerl nie mehr als ein- oder zweimal traf, war ich besser dran. Ich war gut darin, die Dinge zu beenden, bevor sie zu sehr an Bedeutung gewannen. Und ich hatte so eine Ahnung, dass es an der Zeit war, Russ abzuschießen. Andernfalls könnte die Sache hässlich werden.
Ein Wassertropfen auf meiner Wange ließ mich den Blick nach oben in den Himmel richten. Offensichtlich hatte er sich am Ende doch noch dazu entschlossen, es regnen zu lassen. Ich wendete das Kanu und paddelte zurück, war aber trotzdem durchnässt, bevor ich den Steg erreicht hatte. 
Ich vertäute das Kanu und verstaute das Paddel im Bootshaus, ehe ich ins Haus verschwand. In der Hoffnung, das Telefonklingeln damit zu übertönen, nahm ich eine lange, heiße Dusche.
 

***

 
Fest in die Decke gewickelt, wachte ich verschwitzt auf. Ich befreite mich von der Decke, indem ich sie zur Seite warf, und setzte mich auf. Mein Kopf drehte sich und ich fing an, zu zittern, obwohl ich immer noch das Gefühl hatte, zu verbrennen. 
Ich stolperte ins Badezimmer, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Ich sah scheiße aus. Und ich fühlte mich noch schlimmer. Irgendwie schaffte ich es, eine Tasse Instant-Hühnersuppe in der Mikrowelle zu erhitzen und etwas davon hinunterzuschlucken, bevor ich auf der Couch zusammenbrach. 
Zurück nach oben zu gehen, war keine Option. Es war besser, in der Nähe der Küche zu bleiben, und außerdem gab es hier unten auch ein Badezimmer. Zum Geräusch des klingelnden Telefons driftete ich langsam in den Schlaf.
Als ich das nächste Mal aufwachte, hatte sich Russ über mich gebeugt und eine Hand auf meine Stirn gelegt.
»Wie bist du reingekommen?«, fragte ich benommen. 
»Du hast die Türen nicht abgeschlossen«, antwortete er. »Warst du die ganze Zeit krank?«
»Welche Zeit?«
»Das nehme ich als ein Ja.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Meinst du, du musst zu einem Arzt?«
»Ist nur eine kleine Sommergrippe.« Ich zog mich hoch und lehnte mich nach hinten gegen die Lehne, als mein Kopf zu hämmern anfing. »Der Arzt würde mir auch nur sagen, dass ich mich ausruhen und genügend Flüssigkeit zu mir nehmen soll.«
»Okay, stimmt. Das kriege ich hin. Brauchst du irgendwas?«
»Zum Beispiel?«
»Ginger Ale? Hühnersuppe? Eine Rückenmassage?«
»Keine Ahnung.«
Russ lächelte mich an und es war, als würde die Sonne aufgehen. Es gab mir das Gefühl, als könnte ich das hier überleben. Darauf hoffte ich sogar, weil ich dann vielleicht gesund genug war, um noch mal über ihn herzufallen. 
»Ich schau mal, was du so im Kühlschrank hast.«
Ich beobachtete ihn, wie er aufstand und wegging. »Fühl dich wie zu Hause«, rief ich ihm hinterher.
Mit einem feuchten Handtuch und einem Glas Ginger Ale kehrte er zurück. Er kühlte mein Gesicht mit dem Handtuch, strich mir dabei die Haare aus den Augen, und hielt mir dann das Glas an die Lippen.
Ich nahm es ihm aus der Hand. »Ich bin krank, nicht voll invalid.«
»Hört sich an, als wärst du schon wieder auf dem Weg der Besserung.« Feixend grinste er mich an, behielt mich aber im Auge und griff ein, als ich das Glas zu stark kippte. »Warum hast du mich nicht angerufen?«
»Warum? Bist du Arzt?«
»Nein, aber falls du etwas gebraucht hättest, hätte ich dir helfen können.«
»Hm.« Mir war heiß und ich wollte aus dem Haus raus. »Können wir runter zum Steg gehen?«
»Klar.« Er stand auf und beugte sich über mich, um mir auf die Füße zu helfen und die Decke vollständig von mir wegzuziehen. 
Ich ließ zu, dass er meinen Arm stützend festhielt, als wir langsam zum Steg runtergingen. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich ein wenig wackelig auf den Beinen, auch wenn es nicht so schlimm war. 
Er führte mich bis an den Rand und ich setzte mich. Er ließ sich hinter mir nieder und lehnte sich gegen den dicken Stegpfeiler. Er zog mich mit sich, sodass ich gegen ihn gelehnt dasaß, und legte die Arme locker um mich.
Zufrieden seufzte ich auf. Es fühlte sich gut an, in der Sonne zu sitzen, denn es war nicht zu heiß. Ich schloss die Augen und lauschte dem Wasser, das gegen den Steg schwappte. Die Geräusche von Motorbooten in der Ferne und Kindern, die im See herumplanschten, führte mich in die Zeit zurück, als die Sommertage noch weniger kompliziert gewesen waren. Einfach nur Spaß haben, schwimmen gehen, herumtollen und mich mit meinen Geschwistern in Schwierigkeiten bringen.
Ich war nicht wirklich eingeschlafen, aber ich befand mich in diesem träumerischen Zustand, in dem die Gedanken einfach nur so umherwanderten und es nur noch um die Sinneswahrnehmungen ging. Kein Sex, nur die Sonne auf meiner Haut, der milde Lufthauch, seine Brust, die sich sachte unter mir bewegte, wenn er atmete. 
Russ schien die Gabe des Schweigens zu besitzen. Er sprach nicht oder erwartete von mir, etwas zu sagen, und er bewies endlose Geduld, indem er an diesem Nachmittag stundenlang mit mir auf dem Steg saß. Er schien nichts weiter von mir zu wollen. Es war schön. Ich konnte mich nicht an das letzte Mal erinnern, das ich einen kompletten Nachmittag damit verbracht hatte, rein gar nichts zu tun. 
Irgendwann schlief ich doch ein, eingelullt von der Ruhe und Behaglichkeit, mit ihm zusammen zu sein. Mit seinen Lippen, die über meine Wange glitten, weckte er mich schließlich. 
»Aufwachen, Jadey, es ist spät geworden.«
»Sorry. Musst du los?«
»Nein, aber die Mücken kommen langsam raus. Ich will dir noch etwas mehr Suppe einflößen, bevor es dich endgültig für die Nacht ausknockt.«
Träge nickte ich und rutschte auf meinem Hintern nach vorne. Er kam auf die Füße und bot mir eine Hand an, um mich hochzuziehen. Ich ließ zu, dass er einen Arm um meine Taille schlang und mich auf dem Weg zurück zum Haus stützte. Ich ging aufs Klo, während er die Küche ansteuerte.
Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, hatte er eine Schüssel Hühnersuppe vorbereitet, die dort auf mich wartete. Ich probierte einen Löffel und sie fühlte sich gut an, als sie meinen Hals hinabrann. 
»Hast du die gekocht?«
Er warf den Kopf zurück und lachte. Ich bemerkte die sehnigen Muskelstränge an seinem Hals und wie weiß seine Zähne waren, und in mir regte sich der Wunsch, das hier lang genug zu überleben, um irgendwann in meinem Leben noch einmal Sex mit ihm haben zu können.
»Na ja, ich hab die Dose aufgemacht und den Inhalt aufgewärmt. Schätze, man kann mir Punkte dafür geben, dass ich die Suppe in die Schüssel umgefüllt habe.«
»Hm, sie schmeckt gut.« Ich löffelte noch ein bisschen mehr Suppe.
Er nahm mir die Schüssel aus der Hand, bevor ich sie fallen ließ. »Zeit fürs Bett.«
Ich trat einen Schritt nach hinten, als er mich in das größte Schlafzimmer führte. »Das ist das Schlafzimmer meiner Eltern«, murmelte ich.
»Tja, die sind aber gerade nicht hier und wir passen nicht beide in dein Bett«, erklärte er geduldig. »Es sei denn, du willst, dass ich im Bett deines Bruders schlafe.«
»Du bleibst über Nacht?«, hakte ich unsicher nach.
»Ja, für den Fall, dass du etwas brauchst.«
»Okay.«
Nachdem er sich hingelegt hatte, schmiegte ich mich an ihn; ich brauchte seine Wärme. Normalerweise verbrachte ich die Nacht nicht mit meinen Gelegenheitsficks, sodass es eine ganz neue Erfahrung war, jemanden die ganze Nacht über an meiner Seite zu haben. Jedes Mal, wenn ich wach wurde, war er da. Möglicherweise etwas, an das ich mich gewöhnen könnte.
Am Morgen weckte er mich mit einem Kuss. Er war bereits vollständig angezogen und hielt seine Schlüssel in einer Hand. 
»Ich hab etwas Ginger Ale in den Kühlschrank gestellt und dir noch eine Dose Suppe dagelassen, falls du Hunger hast.« Er sah mich an. »Ich könnte jemanden bitten, herzukommen, falls du willst…«
»Nein, danke. Mir geht's schon sehr viel besser.« Peinliche Pause. »Danke, dass du rübergekommen bist, um nach mir zu sehen.«
Er beugte sich zu mir runter, um mir einen Abschiedskuss zu geben, und diese Geste erschütterte mich ganz unvermittelt. Sie war so alltäglich und gleichzeitig so außergewöhnlich, als wären wir zusammen oder so was. 
»Du musst dich rasieren«, sagte er.
»Ja. Und duschen wahrscheinlich auch.«
»Bis später«, sagte er und verschwand.
Ich hörte, wie er die Tür hinter sich zuzog, und lauschte auf das Geräusch seines startenden Wagens. Als der Motor in der Ferne verklang, beschloss ich, dass irgendetwas unternommen werden musste. Nur was?
 

***

 
Am nächsten Tag fühlte ich mich schon besser, obwohl ich noch nicht wieder zu hundert Prozent hergestellt war, und war außerdem – tut mir leid, das so sagen zu müssen – auf Krawall gebürstet. Ja, tatsächlich, ein schwuler Mann in zickiger Stimmung.
Gestern war ich noch gerührt gewesen und ein klein wenig glücklich, dass Russ vorbeigekommen war, um nach mir zu sehen. Heute fühlte es sich wie ein Eindringen in meine Privatsphäre an und als würde er einfach irgendwelche Annahmen dazu treffen, was da genau zwischen uns lief.
Ich meinte, der Sex war großartig und ich wäre mehr davon definitiv nicht abgeneigt gewesen, wenn ich sicher gewusst hätte, dass er dem nicht gleich viel zu viel Bedeutung beimessen würde, so, als wären wir ein Paar, weil wir das ganz bestimmt nicht waren. Das war nur ein kleiner Sommerflirt und ich würde dafür sorgen müssen, dass es auch dabei blieb.
Davon mal abgesehen, lebte ich in der Stadt und er hier oben in einem Dorf, das so klein war, dass es nicht einmal die Bezeichnung Dorf verdient hatte. Fernbeziehungen funktionierten nie. Meine Beziehungen funktionierten nie. 
Das würde ich ihm in aller Deutlichkeit klarmachen müssen. Ficken war okay, aber der ganze gefühlsduselige Kram drumherum stand nicht zur Debatte.
Der weiche, rührselige Teil in mir protestierte und erinnerte mich daran, wie liebevoll und vorsichtig er mit mir umgegangen war, aber diesen weichen, rührseligen Teil würgte ich schleunigst ab, indem ich ihn daran erinnerte, wie sehr es schmerzte, wenn einen der Mann, den man liebte, ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ, weil er jemand Besseres gefunden hatte.
Hatte ich gerade von Liebe gesprochen? Das verlangte nach drastischen Maßnahmen.
Ich hatte keine Lust, Auto zu fahren, also nahm ich das Kanu und paddelte damit rüber zum Fishnbait Store am Hafen. Dort öffnete sich der Star Pond zum größeren See hin, sodass sich dort viele Leute aufhielten und ihre Boote mit Vorräten eindeckten. 
Es tat gut, wieder unter Menschen zu sein. Seit ich hier raufgefahren war, hatte ich nur Russ getroffen und jetzt fühlte ich mich wieder angenehm unerkannt und anonym. Niemand konnte sagen, ob ich schwul war oder einsam oder unglücklich, und genau so wollte ich es haben. Es fühlte sich vertraut an, als wäre ich wieder zurück in der Stadt, wenn auch in einem wesentlich kleineren Rahmen.
Ich betrat die Lebensmittelabteilung des Ladens. Ich wollte nur ein paar Knabbereien und etwas frisches Gemüse einkaufen, je nach dem, was sie da hatten, aber ich musste mich mehrmals davon abhalten, zu dem Regal mit den Kondomen rüberzuschlendern. 
Dann entdeckte ich Marshmallows und musste mir schnell jeglichen Gedanken daran verbieten, wie ich sie zusammen mit Russ über einem heimeligen, kleinen Lagerfeuer röstete. Ich kaufte auch keinen Biernachschub, weil ich wusste, dass er es mochte. Ich hielt mich an Maiskolben und Brot und marschierte dann mit meinem Einkaufskorb zur Kasse.
»Bist du nicht J.D., das mittlere Kind der Andrews?«
Ich lächelte die Frau hinter der Kasse an. Und da ging sie hin, meine Anonymität, aber irgendwie mochte ich Miss Agnes. 
Sie hatte schon in dem Laden gearbeitet, als wir das allererste Mal zum See gefahren waren. Soviel ich weiß, könnte er ihr vielleicht sogar gehören.
»Hi, Miss Agnes. Stimmt, das bin ich. Wie geht's Ihnen?«
»Ganz gut so weit, danke der Nachfrage. Sag deiner Mutter liebe Grüße und dass sie sehr höfliche Kinder großgezogen hat.« Sie fing an, mich abzukassieren, und ihre Augen glänzten, als sie sagte: »Du bist also Russ' Freund. Er ist so ein lieber Junge und ich bin froh, dass er endlich jemanden gefunden hat, mit dem er glücklich werden kann.«
Ich wollte ein Loch in den Holzfußboden sägen und hindurchfallen. Nicht weniger als vier Leute drehten sich um und starrten mich unverhohlen an. Zwei Mädchen im Teenageralter kicherten und flüsterten in einer Ecke.
»Nein, da müssen Sie sich irren. Ich habe keinen Freund. Oder eine Freundin.«
Miss Agnes' Stirn legte sich in kleine Falten und die Luft wurde schlagartig etwas kühler. Oder lag das an mir? »Verstehe. Tja, ich hätte auch nicht erwartet, dass du jemals eine Freundin haben würdest. Und mit diesem Verhalten stehen deine Chancen auch nicht besonders gut, einen Freund abzubekommen oder gar zu halten.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich habe dich aufwachsen sehen, J.D., ich weiß, dass du… na ja…« – sie senkte die Stimme und zeigte damit das erste Mal etwas Diskretion – »… einer dieser Jungs bist. Aber du warst damals ein süßer, kleiner Junge.«
»Ja, tja, vielleicht hab ich jetzt etwas mehr auf dem Kerbholz«, meinte ich, nicht nur verärgert über die Darstellung meines Charakters, sondern auch über die Vorstellung, dass jeder hier oben am Star Pond mich beobachtet und Wetten auf meine sexuelle Orientierung abgeschlossen hatte.
»Nun, möglicherweise ist Russ ohne einen Freund wie dich besser dran«, sagte Miss Agnes steif. »Ich hoffe nur, du brichst ihm nicht das Herz.«
»Und was ist mit meinem?«, murmelte ich und kramte nach meinem Portemonnaie. »Wie viel macht das?«
Sie nannte mir den Preis und ich reichte ihr einen Fünfer. Auf das Wechselgeld wartete ich nicht, sondern schnappte mir meine Tasche und verließ den Laden. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass jeder, an dem ich vorbeikam, mich anstarrte.
Sobald ich wieder im Kanu saß und es losgebunden hatte, stieß ich mich vom Pier ab und paddelte wie der Teufel, bis ich ganz verschwitzt war. Ich war wütend auf mich selbst, so ungehobelt mit Miss Agnes umgesprungen zu sein, wütend auf sie, weil sie mich so aus der Bahn geworfen hatte, und am allermeisten war ich wütend auf Russ. 
Wie konnte er es wagen, mit den Leuten im Dorf über uns zu sprechen? Nicht, dass es da überhaupt ein uns gegeben hätte, und das würde ich ihm auch so schnell wie möglich klar machen.
Ich war gewillt, darauf zu verzichten, ihn ein weiteres Mal zu ficken, wenn das nötig war, um das Ganze zu beenden. Ich hätte nach Bermuda oder South Beach fahren sollen. Dort hätte ich ein endloses Büfett an schwulen Männern haben können, jede Nacht einen anderen Kerl und keine Erwartungen darüber hinaus. 
Es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, welchem Impuls ich nachgegeben hatte, als ich mich dazu entschlossen hatte, nach fünfzehn Jahren wieder zum See zu fahren. Und das für sich allein genommen war schon ein gruseliger Gedanke.
Mit meiner Tüte unter dem Arm stampfte ich zum Haus hoch, Adrenalin pumpte noch immer durch meine Adern, als ich die Einkäufe sorgfältig verstaute. Inzwischen hatte ich keinen Hunger mehr.
Wenn ich darüber nachdachte, hatte in der Tat alles, was zwischen uns geschehen war, zu seinen Bedingungen stattgefunden. Russ kreuzte einfach hier auf, wann immer ihm danach war, und erwartete, flachgelegt zu werden oder flachlegen zu können. Es war an der Zeit, dass zur Abwechslung ich mal die Zügel in die Hand nahm. 
Grimmig marschierte ich wieder runter zum Steg, auf dem ich mich niederließ, und wartete. Und wartete.
An diesem Abend tauchte er nicht auf. Oder rief an.
Wie auch immer. Ich wollte ihn sowieso nicht sehen.

 

Als er am Tag darauf aufkreuzte, begann er sogleich, sich dafür zu entschuldigen, gestern nicht angerufen zu haben. »Ich hab in einem Fall festgesteckt, der sich dann irgendwie verselbstständigt hat. Ich habe mir gedacht, du willst nicht, dass ich dich mitten in der Nacht wecke –«
»Du schuldest mir keine Erklärung«, sagte ich mit versteinerter Miene. »Wir sind nicht zusammen.«
Er hielt inne und sah mich ruhig an. »Das habe ich auch nie behauptet.«
»Ach, echt? Wie kommt es dann, dass mich das ganze Dorf für deine neue Eroberung hält?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.
»Das ganze Dorf? Wovon sprichst du überhaupt?«
»Ich bin im FishnBait gewesen und Miss Agnes hat praktisch schon unsere Hochzeitseinladungen verteilt.«
»Genau genommen, ist es Homosexuellen im Staat New York gesetzlich nicht erlaubt, zu heiraten. Noch nicht«, sagte er. 
Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich vielleicht darüber gelacht. »Was hast du ihr dann erzählt?«
Ungläubig entgegnete er: »Glaubst du wirklich, Miss Agnes ist der Kummerkasten von Sackettville? Ich habe ihr überhaupt nichts erzählt!«
»Woher weiß sie es dann?«
Sein Mundwinkel zuckte ein wenig. »Meine… äh, Schwägerin hat möglicherweise mitbekommen, wie ich mit meinem Bruder über dich gesprochen habe.«
»Was hast du gesagt?«, verlangte ich zu wissen.
»Nur gefragt, ob er sich an deine Eltern erinnert, und erzählt, dass du hier oben zu Besuch bist«, antwortete er und sah ein wenig schuldbewusst aus. »Und dass ich vielleicht kurz bei dir vorbeischaue und nach dem Rechten sehe.«
»Und wie genau ist das bis zu Miss Agnes vorgedrungen?«
»Na ja, George hat mich beschuldigt, schon ziemlich an dir zu hängen, und seine Frau fand das süß«, sagte Russ. »Aber warte mal eine Sekunde. Du bist doch geoutet, also warum stört es dich, wenn die Leute wissen, dass du schwul bist?«
»Es geht nicht ums Schwulsein, sondern um den Teil mit der Beziehung«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe keine Beziehungen. Ich habe keine Partner.«
»Du hast also nur belanglosen Sex mit Fremden?«, fragte er geradeheraus.
Er trat einen Schritt auf mich zu und unwillkürlich erinnerte ich mich an seine gefährliche Seite, auf die ich bisher nur einen kurzen Blick hatte werfen können.
»Ja, ich bin eine Schlampe. Ich ficke Männer auf den Klos irgendwelcher Clubs, wenn ich sie heiß finde.« Grausam fügte ich hinzu: »Oder lasse mich ficken.«
»Ist das nicht ein bisschen unhygienisch?« 
Ich unterdrückte den plötzlichen Impuls, hysterisch zu kichern. »Ich hab immer ein paar kleine Feuchttücher dabei.«
»Oh, gut, tja, dann hast du ja hinsichtlich der Bakterien alles im Griff«, sagte er sarkastisch. »Was ist mit Liebe?«
»Was soll damit sein?«
»Willst du nicht irgendwann mal Liebe für die Person empfinden, mit der du deinen Körper teilst? Willst du nicht den Einen finden und dich irgendwo niederlassen und ein gemeinsames Leben aufbauen?«
Er starrte mich aus diesen dunklen Augen an, ein personifizierter Hundeblick, und ein Teil von mir wollte ihn nicht mit der Enthüllung enttäuschen, wie oberflächlich ich in Wirklichkeit war. Aber ich erkannte, dass dies die perfekte Gelegenheit war, ihn loszuwerden und mich in Ruhe zu lassen.
»Nein.«
Er streckte eine Hand aus, als wollte er mich berühren, aber ich starrte sie so lange an, bis sie wieder an seine Seite zurückfiel.
»Ich weiß nicht, wer dir so wehgetan hat, Jadey, aber du verkaufst dich unter Wert. Du verdienst mehr als das, mit dem du dich zufrieden geben willst.« Er drehte sich um und steuerte die Tür an, während ich mir im Stillen gratulierte, auch wenn ich den Impuls unterdrücken musste, ihm nachzulaufen.
Er drehte sich noch einmal um und ich setzte meine unbewegliche Maske wieder auf.
»Falls du es dir anders überlegst, ich bin nicht weit weg«, sagte er.
»Und wie lange? Für immer? Zwei Jahre? Vielleicht habe ich in zehn Jahren noch mal Lust auf deinen Arsch und dann rufe ich dich einfach an und du bist da?« Ich hasste mich selbst dafür, dass ich so ekelhaft war.
Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich werde nie wieder jemanden wie dich kennenlernen. Vielleicht ist das Angebot limitiert.«
Ich erinnerte mich daran, wie ich das bei unserem ersten Treffen zu ihm gesagt hatte. »Dann warte besser nicht auf mich.«
»Bis dann, Jadey.«
Sein Rücken war steif und kerzengerade, als er zu seinem Pick-up ging. Es überraschte mich, dass ich so ein Arschloch gegenüber einem Mann sein konnte, der nie etwas anderes als freundlich und sanft zu mir gewesen war, aber ich hatte keine Wahl gehabt. 
Ich schloss die Tür und wanderte wie ein Zombie zum Steg hinunter.
 

***

 
Ich konnte mich nicht mal anständig betrinken. Für gewöhnlich schickten mich bereits zwei Bier auf die Tische, wo ich mit einem Lampenschirm auf dem Kopf herumtanzte – liegt an meiner Körpermasse  –, aber nachdem ich die vier Flaschen aus dem Kühlschrank hinuntergekippt hatte, die noch von dem Sixpack, das Russ mal mitgebracht hatte, übriggeblieben waren, war's das mit dem Saufgelage. Meine Eltern waren trotz ihrem Sinn für Humor, wenn es darum ging, ihren Kindern Namen zu geben, keine großen Trinker. 
Auf keinen Fall würde ich noch mal ins FishnBait gehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich Miss Agnes erneut unter die Augen treten wollte. Nicht nur, weil ich mich ihr gegenüber wie ein schnippischer Vollidiot verhalten hatte, sondern auch, weil ich nicht unbedingt in ihrer Reichweite sein wollte, wenn herauskam, dass ich mit Russ Schluss gemacht hatte.
Nicht, dass wir jemals zusammen gewesen wären. Ich hatte ihm nur mal gründlich den Kopf waschen müssen.
Ich konnte mir nicht mal einen runterholen. Waren wir mal ehrlich: Es lag nicht daran, dass ich vergessen hatte, wie man sich einen runterholte, ich war einfach nicht in der Lage, zu kommen, ganz egal, was ich auch tat. Mein Schwanz wurde wund, bevor irgendetwas passierte, und angewidert beendete ich den Versuch.
Ich fragte mich, warum ich meinen Urlaub nicht einfach abbrach und in die Stadt zurückfuhr. Dort könnte ich wesentlich mehr Spaß haben. Die Stadt war voller heißer, williger Kerle, die auf der Suche nach dem nächsten Aufriss waren. 
Plötzlich fiel mir ein, dass ich mein Auto würde auftanken müssen und dass es da eine Tankstelle am Dorfrand gab, die meine Familie nie aufgesucht hatte. Also würde mich dort niemand wegen meines Sexlebens in die Mangel nehmen. Mit nur einer Fahrt könnte ich Bier und Sprit besorgen und sollte ich mich dafür entscheiden, früher in die Stadt zurückzukehren, müsste ich nur noch meine Tasche in den Kofferraum werfen und könnte dann losfahren.
Ich tauschte meine kurze Hose gegen eine lange und fuhr zur Tankstelle rüber. Fragen zum Hosenwechsel beantworte ich übrigens nicht, hat mit meiner Mutter zu tun.
Ich tankte voll und ging hinein, um mich mit Bier einzudecken. Der Angestellte hinter dem Tresen hatte den Fernseher eingeschaltet und unterhielt sich mit einem Kunden. Ich ging zum Kühlregal rüber und machte mich mit der Auswahl vertraut.
»Haben Sie von der Schießerei drüben in Sackettville gehört?«, fragte der Angestellte.
»Wo soll das bloß hinführen, wenn wir schon hier oben Schießereien haben?«, entgegnete der Kunde missbilligend. »Das hier war mal ein schöner, ruhiger Ort, wo sich ein anständiger Mann mit seiner Familie niederlassen konnte. Und nun: Gangs. Die sind heutzutage ja überall.«
»Ein paar Cops hat's erwischt«, meinte der Angestellte. »Irgendwas mit einem Einbruch und einer Geiselnahme.«
Hätte ich irgendetwas in Händen gehalten, hätte ich es jetzt fallengelassen. Ich erstarrte an Ort und Stelle, die Tür vom Getränkekühlschrank noch geöffnet, sodass die kalte Luft mich umnebelte. 
»Hey! Machen Sie die Tür zu, Sie lassen ja die ganze Kälte raus!«, brüllte der Angestellte zu mir rüber.
Ich ließ die Tür los und sie fiel krachend zu. Ich näherte mich dem Tresen, die Augen auf den Live-Bericht im Fernsehen geheftet. Zahllose Polizeiwagen standen vor einem Lagerhaus. Nur weil Russ ein Cop war, musste das nicht bedeuten, dass er darin involviert war.
»Haben sie… haben sie die Namen derjenigen genannt, die getroffen wurden?«, stammelte ich.
Neugierig taxierte mich der Angestellte. »Hab nicht alles mitbekommen, aber einer davon kommt von hier. Russell Seavers. Wohnt hier in der Nähe.«
Wie konnte er nur so gleichgültig sein, fragte ich mich beinahe hysterisch. Kümmerte es ihn überhaupt? 
»Ist er… schwer verletzt?« Ich konnte mich nicht dazu überwinden, tot zu sagen.
»Haben sie nicht gesagt. Nur dass alle Verletzten ins Krankenhaus in Sackettville transportiert worden sind.« Er musterte mich noch immer, als ich mich auf dem Absatz umwandte und zur Tür rannte. »Kennen Sie ihn?«, brüllte er mir hinterher.
Zum Glück hatte ich bereits vollgetankt. Mit dem ganzen Verkehr um mich herum dauerte es mit dem Auto eine halbe Stunde bis nach Sackettville, auch wenn ich schnell fuhr. Ich hatte ganz vergessen, dass nicht jeder hier oben Urlaub hatte, so wie ich.
Als ich das Krankenhaus erreichte, war ich überrascht. Als ich noch ein Kind gewesen war, war es nicht viel mehr als eine bessere Wellblechhütte gewesen und meine Mutter hatte uns alle drei immer hierher geschleift, wenn einer von uns genäht werden musste. Heute war es ein großes, modern aussehendes Krankenhaus. 
Ich hatte ihr nie erzählt, dass mein Bruder mich einmal mit einem Schlagstock geschlagen hatte; sie glaubt immer noch, ich wäre von einem Baum gefallen. Er hatte nicht vorgehabt, derart kräftig zuzuschlagen, und außerdem hatte ich nicht sterben wollen, nur weil ich ihn verpetzte. 
Ich stürmte zum Informationsschalter und verlangte hektisch, zum Zimmer von Officer Seavers geführt zu werden.
Die Angestellte hinter dem Schalter nahm mir augenblicklich den Wind aus den Segeln. »Sind Sie ein Verwandter?«
»Nein, ich bin… ich bin ein… Freund«, sagte ich.
»Nur den nächsten Verwandten ist es gestattet, sich in den Behandlungsräumen aufzuhalten«, sagte sie. »Sie müssen warten.«
»Ich bin ein besonderer Freund, sein… sehr enger Freund.«
Sanft sah sie mich an. »Sind Sie sein Lebenspartner?«
»Nein, nicht ganz. Wir haben nicht… haben keine…«
»Wenn Ihr Name nicht auf seiner Kontaktliste für medizinische Notfälle steht, kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Sie müssen warten.« Sie deutete auf die Sofareihen, die sich an den Wänden des Raums entlangzogen.
»Können Sie mir wenigstens sagen, ob er lebt?«, fragte ich verzweifelt.
Sie überprüfte es im Computer. »Ja, das kann ich Ihnen sagen.«
»Ist er verletzt? Ich hab gehört, er wurde… angeschossen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, hier steht nur, dass er in der Notaufnahme ist.«
Ich fing an, unruhig durch den Raum zu tigern, und spielte mit dem Gedanken, ob ich es wagen sollte, einen der Polizeibeamten anzusprechen, die durch den Warteraum liefen. Sie waren alle ziemlich in Eile und sahen angespannt aus. Ich hatte keine Möglichkeit abzuschätzen, wie viele von ihnen verletzt oder tot waren, und ich vermutete, dass auch keiner von ihnen darüber mit mir sprechen würde.
Ein Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Russ hatte, betrat das Krankenhaus, begleitet von einer Frau mit langen, blonden Haaren. Ich fragte mich, ob das Russ' Bruder war.
»Russ Seavers?«, hörte ich ihn fragen.
Nach einem kurzen Wortwechsel erschien eine Krankenschwester, um ihn in Richtung der Behandlungsräume zu führen. Seine Frau küsste ihn und ließ ihn dann gehen.
Ich nahm all meinen Mut zusammen und ging auf sie zu. »Entschuldigen Sie.«
Sie hatte hellgrüne Augen und ihr hübsches Gesicht sah besorgt aus. 
»Sind Sie die Schwägerin von Russ Seavers?«
»Die bin ich, und Sie sind?«
»Sie kennen mich nicht, zumindest nicht meinen Namen, es ist nur, dass… man sagt mir hier nichts und… lebt er noch?« Jeder Muskel in meinem Körper war bis zum Zerreißen angespannt, hoffte und betete.
»Sind Sie J.D.?«, fragte sie.
Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte, aus Angst, sie würde mir eine reinschlagen, falls sie darüber Bescheid wusste, was ich Russ zuletzt an den Kopf geworfen hatte.  »Ja, J.D. Andrews.«
Mitgefühl erschien in ihrem Blick, nachdem ich zugegeben hatte, wer ich war, und sie legte mir eine Hand auf den Arm. »Setzen wir uns kurz da rüber. Er lebt. Ich glaube nicht, dass es lebensbedrohlich ist. Ich bin übrigens Janice Seavers.«
»Gott sei Dank!«, entfuhr es mir.
Sie grinste mich an. Meine Hoffnung, dass sie nichts über unser Verhältnis zueinander wusste, starb auf der Stelle. »Warum warten Sie nicht zusammen mit mir hier, bis George zurückkommt? Dann wissen wir beide mehr.«
Ich wollte ihr irgendetwas Gutes tun, um ihre Freundlichkeit zu erwidern. »Kann ich Ihnen einen Kaffee holen? Eine Limo? Einen Donut? Einen Schokoriegel…«
Lachend hob sie eine Hand. »Nein, danke, ich versuche gerade, abzunehmen.« Sie setzte sich hin und zog mich auf den Platz neben sich, womit sie sehr effektiv meine Karriere als Hin und Herläufer beendete. »Wenn George zurückkommt, bringe ich ihn dazu, Russ zu sagen, dass Sie hier sind.«
»Er wird mich nicht sehen wollen«, sagte ich kläglich. »Aber ich musste wissen, ob es ihm gut geht.«
Es war nicht zu übersehen, dass sie neugierig war, aber sie zeigte gute Manieren und bedrängte mich nicht. »Hören Sie, als man uns angerufen hat, haben sie auch gesagt, dass Russ' Zustand nicht kritisch ist. Versuchen Sie, sich zu entspannen.«
»Das sagt sich so leicht«, murmelte ich.
»Nein, nicht wirklich«, stimmte sie zu.
Ich bemerkte, dass ihre Hände zitterten, also nahm ich sie in meine und dort saßen wir dann schweigend, uns gegenseitig an den Händen haltend. 
 

***

 
Ich sah Russ, bevor sie es tat. Er kam den Flur entlang, in einer Hand hielt er eine Art Polizeiweste, während er sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht mit seinem Bruder unterhielt.
Ich stand auf. Abrupt blieb er stehen, als er mich entdeckte. Das Lächeln verschwand, sein Gesichtsausdruck wurde schrecklich unsicher.
Meine Beine zitterten so sehr, dass ich nicht zu ihm rüberlaufen und mich in seine Arme werfen konnte, wie ich es so gerne tun wollte. Ich sagte nur: »Russ.«
Über die Entfernung hinweg konnte er mich nicht einmal hören, aber er musste meine Lippen gelesen habe. Er drückte die Weste seinem Bruder in die Arme und kam auf mich zu. Ich traf ihn auf halber Strecke.
»Dir geht es gut.«
»Hab eine ziemlich üble Prellung«, sagte er.
»Ich hab gehört, du wurdest angeschossen.«
»Schusssichere Weste. Hat mir das Leben gerettet.«
»Ich könnte dich jetzt einfach umarmen.«
»In der Öffentlichkeit umarme ich nur meinen Freund«, entgegnete er.
»Du bist ein harter Verhandlungspartner.« Ich trat einen Schritt näher heran und warf die Arme um seinen Hals. »Ich hatte solche Angst, als ich es gehört habe.«
Ich hatte immer noch Angst, bis ich seine Arme spürte, die sich um mich legten. Sein Mund war direkt an meinem Ohr und ich konnte seinen Atem fühlen, als er meinte: »Ich habe von einem Meister gelernt.«
Ich fühlte mich ein bisschen zittrig, als mir wieder bewusst wurde, dass wir inmitten eines allgemein zugänglichen Raumes standen; zwei Männer, die sich umarmten. »Ähm, sorry, ich wollte nicht –«
»Ich aber«, sagte Russ bestimmt. »Pass auf, ich muss zur Nachbesprechung. Das wird Stunden dauern. Warum gehst du nicht schon mal nach Hause und ruhst dich ein bisschen aus. Ich komme nach, so schnell ich kann.«
»Ich will dich nicht gehen lassen«, sagte ich und ließ meine Hände über seine Arme und Schultern wandern, um mich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war. Er fühlte sich so fest an, so warm und lebendig. 
»Ich wünschte, ich müsste das nicht tun, aber… die Pflicht ruft«, meinte Russ. »Kannst du fahren?«
»Wenn ich es in einem Stück hergeschafft habe…« Zitternd lachte ich auf. »Geh schon. Ich warte.«
Er nickte und drückte mich noch einmal fest an sich, bevor er zu drei anderen Polizeibeamten hinüberging. Sie schienen nicht im Mindesten überrascht zu sein, dass er einen anderen Mann umarmt hatte. 
Janice ergriff das Wort und ließ mich zusammenzucken, weil sie sich uns genähert haben musste, während wir uns unterhalten hatten. »Hätten Sie Lust, mit George und mir zu Abend zu essen? Wir haben einen Babysitter für heute, also haben wir noch ein paar Stunden rumzubringen.«
Russ' Bruder trat zu uns und unter seinem argwöhnischen Blick verlor ich jeglichen Mut. »So, Sie sind also J.D.«, meinte er im missbilligenden Tonfall.
»Sei nett, George«, wies Janice ihn an.
»Haben Sie vor, meinen Bruder schon wieder zu verletzen?«
Ich versuchte, mir meinen älteren Bruder vorzustellen, der sich mit so einer beschützenden Stimme und Einstellung für mich einsetzte, aber nicht einmal die blühendste Fantasie wäre dafür ausreichend gewesen. 
»Nein?«, sagte ich ein bisschen eingeschüchtert. Ich fragte mich, ob George ebenfalls Polizist war. Den selbstbewussten Gang und den bedrohlichen Ausdruck in den Augen beherrschte er jedenfalls schon mal perfekt.
»Großartig. Dann muss ich Sie ja nicht erschießen.« Sein Schlag auf meine Schulter ließ mich beinahe in die Knie gehen.
»Wenn das Ihre Art ist, Ihre Freude auszudrücken…«
»Na kommen Sie, J.D.«, sagte Janice. »Ich beschütze Sie.«
»Hey, ich bin hier derjenige, der schützt und dient«, protestierte George grinsend.
Okay, er war zweifellos Russ' Bruder und zweifellos ein Cop.
 

***

 
In dieser Nacht leuchteten die Sterne wunderschön am Himmel. Ich starrte zu ihnen nach oben, bis ich das Gleichgewicht verlor und einen Schritt machen musste, um meine Balance wiederzufinden. Ich hatte mein Gleichgewicht verloren, seit ich Russ über den Weg gelaufen war, und es war mir unmöglich, meine innere Balance wiederzufinden, solange ich ihn nicht erneut sah.
Unruhig lief ich über den Steg und wartete auf ihn. Ich wusste, dass er mich hier finden würde, also musste ich nicht vorne auf ihn warten. Die Türen hatte ich alle unverschlossen gelassen.
Als ich endlich das Zuschlagen seiner Autotür hörte, flog ich förmlich durchs Haus, als wären mir Flügel an den Füßen gewachsen, stürzte durch die Haustür und direkt auf ihn, Arme und Beine fest um seinen Körper geschlungen.
Mein unerwarteter Angriff brachte ihn ins Stolpern, aber er hatte Übung in so was und fasste sich schnell wieder. 
»Genau so was hab ich mir vorgestellt. Jetzt kommen wir beide ins Geschäft«, neckte er mich.
»Sorry, tut mir leid«, entfuhr es mir erschrocken, als ich darum kämpfte, zurück auf den Boden zu kommen. »Ich hab deine Prellung ganz vergessen.«
Er stellte mich auf den Boden, ließ mich aber nicht los. »Was sind schon ein paar Schmerzen, wenn ich dich so nah bei mir spüren kann.«
»Ernsthaft, wie schlimm ist es?«
»Nur ein Bluterguss.« Er ließ mich los, um sein T-Shirt anzuheben. Im Mondlicht hob sich das Mal dunkel von seiner Haut ab.
Vorsichtig betastete ich es mit den Fingerspitzen. »Gott sei Dank für die Frau, die Kevlar erfunden hat.«
»War ja klar, dass du das weißt«, meinte er.
Ich nahm seine Hand und zog ihn in Richtung Haus. »Willst du irgendwas? Ein Bier? Kaffee? Was zu essen?«
»Es gab bei der Nachbesprechung was zu essen. Ich brauche nichts.« Der Ausdruck in seinen Augen war dennoch hungrig, als er mich anschaute. »Also, mein Freund, du weißt, dass du da jetzt nicht mehr rauskommst, oder?«
Ich führte ihn zur abgeschirmten hinteren Veranda rüber. »Ich bin ziemlich mies als fester Freund, nur, damit du es weißt.«
»Warum? Verwehrst du den Sex, wenn du angefressen bist?«
»Ich bin nie angefressen«, informierte ich ihn. »Davon mal abgesehen, warum sollte ich mir das selbst verwehren? Wütender Sex kann gut sein.«
»Versöhnungssex ist besser.«
»Beweis es«, sagte ich und beugte mich dichter zu ihm rüber, sodass sich unsere Lippen fast schon berührten.
»Mit Vergnügen«, murmelte er, bevor er meine Lippen in einem langsamen, sinnlichen Kuss eroberte.
Mir war ganz schwindelig, als er mich schließlich freigab. »Die müssen hier oben irgendwas ins Wasser kippen«, murmelte ich.
Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir tief in die Augen. »Dann haben sie damit erst diesen Sommer angefangen, weil ich so etwas noch nie zuvor gefühlt habe.«
Das ließ mich geradezu schmerzhaft hart werden, aber ich wollte nicht, dass das hier einfach nur ein weiterer Fick war. Inzwischen bedeutete es mir etwas und ich wollte, dass er das auch wusste. Ich nahm seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer meiner Eltern. Ein wenig fürchtete ich mich davor, was ich womöglich aussprechen könnte, wenn ich es mir selbst erlaubte.
Ich fing an, ihn auszuziehen, und küsste jedes Fleckchen freigelegter Haut, während ich selbst am ganzen Körper zitterte. Den Bluterguss, der sich direkt über seinem Herzen befand, küsste ich besonders zärtlich und vorsichtig. Ich wollte, dass die Berührungen meiner Hände und Lippen ihm die Gefühle vermittelten, zu denen ich mich nicht durchringen konnte, sie auszusprechen.
Dann war er an der Reihe, mich auszuziehen. Noch nie zuvor hatte ich einen so attraktiven Lover; er ließ mich bereits nach Atem ringen, noch bevor er mir mein Hemd abgestreift hatte.
Wenn wir zuvor miteinander geschlafen hatten, war es intensiv, wild und leidenschaftlich gewesen. Heute war es nicht weniger intensiv, aber es war wichtiger, einander eng festzuhalten. Es ging nicht nur darum, zum Orgasmus zu kommen, es ging um die Gefühle zwischen uns.
Ich liebte es, wie die Kurve seiner Hüfte meine Handfläche ausfüllte, wie er sich meiner Berührung entgegenhob, als ob er es nicht erwarten könnte, dass ich ihn anfasste. Ich brachte ihn zum Stöhnen, als ich mit den Zähnen an den dunklen Härchen zupfte, die von seinem Bauchnabel nach unten in seinen Schritt führten.
Als er mich mit seinem Gewicht in die Matratze drückte, fing ich seine Lippen mit meinen ein und schob meine Zunge dazwischen. Er hielt mich ganz fest, als unsere Körper miteinander verschmolzen, und ich wimmerte mein Verlangen nach ihm heraus. 
Als ich kam, fühlte es sich wie eine süße Erlösung von dieser Welt an, voller Verzückung und Ekstase und Empfindungen, kein Nachdenken, und alle meine Ängste fielen von mir ab, als wären sie nie da gewesen. Ich gab mich ihm hin, wie ich es bei keinem anderen Mann gekonnt hätte, und er wusste das.
Es war ein reines Geben, absolute Glückseligkeit, eine große, mächtige Kraft, die mich mit sich riss. Unkontrollierbar. Wie ein Kuss unter Wasser. Es war Liebe.
Nach dem Erdbeben lagen wir schweigend da, hielten einander einfach nur fest.
»Ich hab mich in dich verliebt«, sagte er schließlich.
Es war das erste Mal, dass ich diese Worte hörte und wusste, dass sie nicht von einem Mann kamen, der erwartete, dass ich sie ihm wie ein Papagei nachplapperte. So war er nicht. Er wollte einfach nur, dass ich wusste, wie er fühlte.
»Ich mich auch«, sagte ich.
Ich war überrascht, wie gut sich das anfühlte. Kleine Wellen des Nachbebens ließen meinen Körper erschaudern und ich konnte nicht damit aufhören, mich gegen ihn zu bewegen. Er fühlte sich so richtig an in meinen Armen.
»Wie werden wir damit –«
Er unterbrach mich mit einem Kuss. »Das finden wir einfach heraus.«
 

***

 
Und das taten wir. Ich kündigte meinen Job in der Stadt und zog ins Hinterland, um mit ihm zusammen zu sein. Er überredete mich nicht dazu; er war absolut gewillt, selbst umzuziehen. 
Aber ich brauchte den Rausch der Stadt, um meine leeren Nächte zu füllen, nicht mehr. 
Na klar, ab und zu vermisste ich ihn trotzdem, aber es war nur ein kurzer Trip mit dem Zug, sollten wir uns einmal eine Show ansehen oder ein Museum besuchen wollen. Es ergab sich, dass ich einen Job an der Universität in einem nahegelegenen Städtchen ergatterte, an der über Tuberkulose geforscht wurde. Außerdem hatte ich durch die Lizenzgebühren ein bisschen Geld auf der hohen Kante.
Russ wurde zum Detective befördert. Tatsächlich war ihm das sogar am selben Tag mitgeteilt worden, als auf ihn geschossen worden war. Er war jetzt ein Ermittler, ein Forscher, also waren wir irgendwo sogar im selben Business unterwegs.
Wir lebten nicht mit seinem Bruder zusammen. Russ hatte sich ein eigenes Grundstück gekauft, noch bevor er mich überhaupt kennengelernt hatte, weil er darüber nachgedacht hatte, ein Haus zu bauen.
Meine jüngere Schwester ist Architektin, die sich über den lächerlichen Namen Frangelico Lillet Andrews freuen konnte. Ich nenne sie Frangie. Sie war ganz begeistert, als ich sie fragte, ob sie das Haus für uns gestalten wollte. Ein Teil ihres Honorars war, dass wir das Haus genau nach ihrem Entwurf bauen würden, sodass sie Fotos davon veröffentlichen konnte, um sich einen Namen in der Architekturbranche machen zu können. Aber wer könnte sie bei dem Namen schon vergessen?
Das Ganze machte mich ein wenig nervös, aber Frangie hörte tatsächlich auf das, was wir uns vorstellten, und entwarf Pläne für ein wunderschönes Haus. Über zwei Jahre hinweg bauten Russ, George und ich an dem Haus, während Janice uns mit Essen versorgte und uns mit ihren verschrobenen Weisheiten zum Lachen brachte.
Und zum zweiten und letzten Mal in meinem Leben verliebte ich mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder in den Armen eines anderen Mannes aufzuwachen.
Und so leben wir glücklich und zufrieden bis an unser Lebensende, mit der Ausnahme, dass ich ein vorlauter, kleiner Bastard bin, bei dem gerne mal die Fetzen fliegen. Aber hey, so wird es wenigstens nicht langweilig. Und wir haben vor, das erste Kind Remy Martin zu nennen.
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Prolog

 
Damian verdrehte die Augen gen Himmel, als er ein lautes Krachen hörte, und fragte sich zum hundertsten Mal, was ihn geritten hatte, einen so tollpatschigen, mürrischen, leicht reizbaren, entnervenden, kindischen und arbeitsunerfahrenen Assistenten einzustellen.
Er atmete tief durch, um seinen aufkommenden Ärger zu unterdrücken.
»Alles in Ordnung bei dir, Nicholas?«, rief er etwas lauter als nötig.
»Ja ja«, kam die gedämpfte Antwort. Sogar von hier aus konnte Damian hören, dass der junge Mann frustriert und wütend war.
»Was war es diesmal?«, fragte er.
Um Ashleys Augen bildeten sich kleine Lachfältchen, während er sich mit einem unterdrückten Lachen auf dem Barhocker wand, von dem aus er Damian beobachtete, wie der die Aufnahme vorbereitete.
»Nichts Zerbrechliches«, kam es ein wenig patzig zurück.
»Sieh zu, dass du aufgeräumt hast, bis ich rauskomme«, wies Damian ihn an. »Und erspar mir damit einen Herzinfarkt«, fügte er mehr zu sich selbst hinzu.
Die Antwort war nicht zu verstehen, der gereizte Tonfall aber eindeutig.
»Warum tue ich mir das nochmal an?« Damian seufzte tief.
»Ja, warum eigentlich?«, fragte Ashley glucksend. Er war sich ziemlich sicher, die Antwort auf diese Frage zu kennen. Immerhin war der unglückselige Assistent mit Abstand der attraktivste junge Mann, den Damian je eingestellt hatte. Dessen Angestellten hielten es zwar nie lange bei ihm aus, aber sie alle besaßen mit ziemlicher Sicherheit gewisse Vorzüge außerhalb der fotografischen Tätigkeiten.
»Er war besser als der Rest, der sich nach Dereks Kündigung beworben hat«, grummelte Damian, während er den Fokus seiner Kamera durch den Sucher überprüfte.
Die heutigen Aufnahmen drehten sich zwar nur um ein Stillleben, doch selbst das verschlug Ashley schon den Atem. Damian Wolfe war mit Abstand der beste Fotograf, den man zurzeit in London finden konnte. Er hatte die Fähigkeit, selbst aus dem langweiligsten Objekt etwas unwiderstehlich Einzigartiges zu machen. Ashley hatte eine halbe Ewigkeit und zahllose subtile Hinweise auf ihre langjährige Freundschaft gebraucht, um Damian dazu zu überreden, die Aufnahmen für seinen Katalog zu machen. 
Damian war amerikanischer Staatsbürger mit einem französischen Vater und einer italienischen Mutter und verkörperte schon allein dadurch das Wort international. Er war mit seinen Eltern durch die Welt gezogen, bis er sich schließlich in den USA niedergelassen hatte. Nachdem ihn eines seiner Werke jedoch unter dem Vorwurf der Unsittlichkeit bis vor den Obersten Gerichtshof gebracht hatte, hatte Damian sich jedoch dazu entschieden, seine Arbeit lieber in Europa weiterzuführen, obwohl die Klage mit der Begründung auf freie Meinungsäußerung abgelehnt worden war. 
Er wurde auch nie müde zu betonen, dass der Oberste Gerichtshof ihm zwar recht gegeben hatte, die USA aber schlicht zu jung waren, um die Ästhetik erotischer Fotografie richtig schätzen zu können. Dort bevorzugte man Sentimentalität vor Schönheit. Niedliche Kalender mit efeubewachsenen Häuschen und Blumenvasen – oder noch schlimmer: Babys in Tierkostümen – waren alles, was die meisten Amerikaner, Damians Meinung nach, verdienten.
In der Londoner Kunstszene hingegen war er mit offenen Armen empfangen worden, auch weil ihn die Publicity um seinen Prozess zu einer kleinen Berühmtheit gemacht hatte. Und obwohl er für den Ruhm nicht viel übrig hatte, wusste er doch den angenehmen Nebeneffekt zu schätzen, dass seine Werke so die Aufmerksamkeit von Sammlern wie Ashley erregten.
Inzwischen arbeitete Damian fast ausschließlich an Projekten, die ihn persönlich faszinierten, und schuf so wunderschöne, männliche Erotika. Er konnte einen nackten Körper mit der zarten Ästhetik einer seltenen Orchidee fotografieren und anschließend das gleiche Model in einer anderen Aufnahme mit so viel expliziter, sexuell bezwingender Energie ablichten, dass sie selbst bei Männern, die den Körper eines anderen Mannes bisher nie erregend gefunden hatten, verstörende Selbstzweifel hervorrief. Ein Umstand, über den sich Damian unglaublich amüsieren konnte.
Ashley Winthrop besaß eine Firma, die sich auf die Produktion von erotischen Luxusspielzeugen spezialisiert hatte. Daneben unterstützte er Künstler aller Art. Er war außerdem ein bekennender Liebhaber von Erotika und hatte schon einige von Damian Wolfes Werken erworben, ehe er es schließlich geschafft hatte, sich bei der Eröffnungsfeier einer Galerie einzuschmuggeln, um den Künstler dort persönlich kennenzulernen. Die beiden Männer schwammen auf einer Wellenlänge, sodass sich schon bald eine enge Freundschaft zwischen ihnen entwickelt hatte. 
Ashley war nicht zu bescheiden gewesen, Damian um Aufnahmen von einigen seiner Verkaufsprodukte zu bitten, und als er die Ergebnisse gesehen hatte, hatte er den Fotografen so lange gepiesackt, bis er eingewilligt hatte, den kompletten Katalog abzulichten. Ashley wusste schon jetzt, dass dieses Werk ein Sammlerstück werden würde. 
Damian nahm etwas so Simples wie Handschellen und inszenierte sie auf einem schlichten, aber eleganten Hintergrund mit raffinierter Beleuchtung, sodass das Metall mit einem verführerischen Versprechen glitzerte. Kein Submissive würde dem widerstehen können. Er konnte es kaum abwarten, was Damian mit einer Gerte anstellen würde.
Damian ging nach vorn zu seinem Arrangement und korrigierte den Winkel von einer der Handschellen, nachdem er sich ein Paar dünne, schwarze Lederhandschuhe übergestreift hatte, um sicher zu gehen, dass er weder Fingerabdrücke noch Staub auf der glänzenden Oberfläche hinterließ. Ashley fühlte seine Hose im Schritt enger werden, als er die sicheren, eleganten Hände beobachtete, die über das glatte Metall strichen.
Als Damian zum ersten Mal in Ashleys Büro eine Peitsche in die Hand genommen und die langen, geflochtenen Lederstreifen wie nebenbei durch seine Finger hatte gleiten lassen, hatte Ashley einen Gleichgesinnten in ihm erkannt. Er hatte keinerlei Verlangen danach, die Peitsche auf seiner eigenen Haut zu spüren – obwohl er den Fotografen selbst unwahrscheinlich attraktiv fand –, aber er würde viel dafür geben, Damian einmal in Aktion erleben zu dürfen. Er konnte das Bild geradezu vor sich sehen: Der schlanke Körper eines Submissive, der sich nur zu gerne der süßen Qual hingab, die Damian für ihn im Sinn hatte...
Damian kehrte zu seinem Platz hinter der Kamera zurück. Die Gedankengänge des anderen Mannes gingen vollkommen an ihm vorüber, da er sich ganz auf die Aufnahme konzentrierte. Er war schon recht zufrieden damit; das Foto war zwar nicht perfekt, aber es war ein Anfang.
»Ich habe immer noch keine Ahnung, warum du mich unbedingt für das hier wolltest«, knurrte Damian und strich sich das schulterlange Haar aus dem Gesicht, den Blick immer noch durch den Fokus der Kamera gerichtet. »Ich bin mindestens doppelt so teuer wie jeder andere Produktfotograf und dreimal so langsam.«
»Viermal so langsam und fünfmal so teuer«, antwortete Ashley fröhlich und rieb sich die Hände. »Ich hab' das alles einkalkuliert, Ian, aber der Kosten-Nutzen-Faktor ist immer noch auf meiner Seite.«
Er konnte das Gesicht des Fotografen nicht sehen, da es hinter einem Vorhang glänzender Haare verborgen war, aber darauf war sein Blick ohnehin gerade nicht gerichtet. Damian hatte in der Tat einen mehr als ansehnlichen Körper: breite Schultern, schmale Hüften und ein appetitlicher Hintern. Ashley wusste, dass er diesen zwar nie in die Hände bekommen würde, aber ein Mann durfte doch noch träumen, oder? 
Damian reagierte kein bisschen auf seine Ausstrahlung, die nach Gehorsam und Unterwerfung eines anderen Mannes verlangte, und trotzdem stand Ashley auf ihn. Was ihn allerdings zurückhielt, war die Tatsache, dass er möglicherweise selbst mit dem Hintern hochgereckt in der Luft enden könnte, der nur auf den Kuss der Peitsche wartete. Oder auf das, was aussah wie ein verdammt großer Schwanz, wenn er die Ausbeulung in Damians Schritt richtig deutete. 
»Kann gar nicht sein«, brummte Damian, schon jetzt entnervt von seiner eigenen Langsamkeit. Sein Anspruch an sich selbst war unglaublich hoch, aber normalerweise hatte er auch keinen Klienten dabei, der praktisch über seiner Schulter hing. Er arbeitete einfach so lange an einer Vision, bis er schließlich zufrieden damit war.
»Die Leute in der Szene werden sich nicht nur darum prügeln, den Katalog in die Hände zu bekommen, sie werden sogar dafür zahlen«, klärte ihn Ashley auf. »Und sie werden kaufen. Ich hab' die Handschellen jetzt schon seit fünf Jahren im Programm und selbst mir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn ich das Bild sehe. Ich würd' sie sofort kaufen, wenn ich jemanden hätte, dem ich sie anlegen könnte.«
Damian lachte. »Du hast mit Sicherheit jemanden, der deine... liebevolle Aufmerksamkeit erwartet.« 
Seine Augen wanderten über Ashleys Körper. Der dunkelblonde Mann erschauderte unter dem intensiven Blick, der pure Dominanz ausstrahlte, doch das Lächeln auf seinen Lippen verschwand nicht. Ashley war erfahren genug, um sich dagegen zu behaupten.
»Ich kann mir kaum vorstellen, dass du deine Produkte nicht ausgiebig... ah... getestet hast, bevor du sie deinen Kunden anbietest.«
Ashley lächelte so breit, dass seine Zähne im Studiolicht weiß leuchteten. »Ich weiß, wofür sie benutzt werden, ja.«
»Das glaube ich gerne.« Damian schenkte ihm ein süffisantes Grinsen, bevor er sich wieder seiner Aufnahme zuwendete. 
Ihm war sehr wohl bewusst, dass Ashley kein Amateur war, der ein bisschen Spielzeug verkaufte, sondern sich begeistert und aktiv in der Szene bewegte. Für Damian selbst kam das nicht mehr in Frage. Er war es leid, fordernde Subs um sich zu haben, die sich absichtlich daneben benahmen, um eine Bestrafung nach ihren Wünschen zu erhalten. 
Er hatte für sich entschieden, dass gar nicht besser war als halbherzig und lebte deshalb sein Leben abstinent, seit er vor fünf Jahren nach London gezogen war. Das war eine Ironie, derer er sich sehr wohl bewusst war, aber inzwischen hatte sich Damian selbst davon überzeugt, dass er einfach mehr Erfüllung in den visuellen Reizen fand, die ihm seine Models lieferten. 
In diesem Augenblick stieß Nick die Tür zum Studio auf und ließ Licht hineinströmen, gerade als Damian auf den Auslöser drücken wollte. 
»Verdammt nochmal, Nicholas, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du anklopfen sollst!«, fuhr Damian ihn an, ohne jedoch aufzusehen.
Nick beeilte sich, die Tür hinter sich zu schließen, und ärgerte sich dabei maßlos über die Zurechtweisung, wo die Studioscheinwerfer doch sowieso an waren. Er hatte extra nach dem Lichtschein im Spalt unter der Tür geschaut, aber das würde er jetzt ganz sicher nicht laut sagen.
»Wollte ja nur wissen, ob ich jetzt Ihren Tee bringen soll«, rechtfertigte er sich mürrisch. 
Ashley beobachtete interessiert, wie die dunklen Augen des Jungen zwischen dem Fotografen und den glitzernden Handschellen, die wie ein kostbares Juwel auf einem Bett aus schwarzen Federn drapiert worden waren, hin und her wanderten. 
»Mach das Licht aus, Nicholas.«
Der hochgewachsene, junge Mann schlurfte zur entsprechenden Mehrfachsteckdose und ging daneben in die Hocke, um den Schalter zu betätigen. Es gab ein klickendes Geräusch und der Raum wurde in Dunkelheit gehüllt. 
Schlagartig konnte Ashley die erotische Spannung förmlich greifen. Alles war still. Niemand bewegte sich. Plötzlich erhellte das Blitzlicht der Kamera das Dunkel, begleitet von einer Serie leiser, explosionsartiger Geräusche. Der Fotograf machte mehrere Aufnahmen, eine Belichtungsreihe, wie er es genannt hatte.
»In Ordnung, Nicholas. Licht«, befahl Damian knapp.
Erneut ein Klicken und die Scheinwerfer gingen wieder an. Ashley hatte sich in Nicholas‘ Richtung gedreht, um nicht vom Licht geblendet zu werden. So bemerkte er den Blick, mit dem der Junge die Handschellen aus halb geschlossenen Lidern anstarrte, und dabei nach Luft schnappte, bevor sich der gewohnt teilnahmslose Ausdruck wieder auf sein Gesicht legte. 
Ashley schaute erneut zu Damian, der jedoch immer noch mit seiner Kamera beschäftigt war. Schließlich richtete sich Damian auf. 
»Ich denke, das war's für heute«, meinte er, wirkte dabei aber nicht sehr zufrieden.
»Warum machst du die Aufnahme nochmal im Dunkeln?«, fragte Ashley.
»Sterngitter«, antwortete Damian. Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen als er lächelte und sich ein paar Strähnen aus der Stirn strich. »Wir lassen deine alten Ladenhüter wie Diamanten funkeln.« Plötzlich schien er zu bemerken, dass Nicholas noch immer neben der Steckdose kauerte. »Was machst du hier?«, fragte er unfreundlich.
»Fragen, ob Sie Ihren Tee wollen, wissen Sie noch?« Die heisere Stimme war zwar leise, die Aufsässigkeit darin aber nicht zu überhören.
»Geh und koch welchen oder kauf welchen oder was auch immer du damit machst«, sagte Damian desinteressiert.
»Wie trinken Sie Ihren, Mr. …«, fragte Nick Ashley in einem Ton, der an Unhöflichkeit grenzte. 
»Winthrop«, half ihm Ashley liebenswürdig auf die Sprünge, obwohl er Nicholas seinen Namen schon mindestens zweimal gesagt hatte. »Mir ist nach etwas Süßem, vielleicht ein Eclair oder was mit Cremefüllung. Und besorg mir einen großen Milchkaffee, koffeinfrei mit Zimt. Und Sahne. Fettarm!«
»Glaubst du im Ernst, das hilft?«, murmelte Nick vor sich hin, während er aus dem Zimmer schlurfte.
Damian lachte leise in sich hinein, als er Nicholas‘ frechen Kommentar hörte. Er stand noch immer vor den Handschellen, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte sie böse an, als wären sie ein widerspenstiges Model, das sich weigerte, eine gewünschte Pose einzunehmen. 
»Grässliche Baggypants«, brummte Ashley angesäuert und schaute Nicholas nach. 
Wenn es nach ihm ginge, würde der junge Mann etwas Enges, Figurbetontes tragen, natürlich abhängig davon, wie sein Hintern aussah. Hier versteckte sich möglicherweise ein knackiges Exemplar, aber diese schlabbrigen Jeans täuschten über so Manches hinweg, wie Ashley aus leidvoller Erfahrung wusste. Damians letzter Assistent hatte sich nicht nur als etwas rundlich herausgestellt, er konnte auch nichts mit der Szene anfangen, in der sich Ashley bewegte. 
»Was sollte das?«, fragte Damian geistesabwesend.
»Ich hab' deinen Jungen gebeten, mir was Süßes zu besorgen«, meinte Ashley und lachte in sich hinein. Seine Wortwahl verschaffte ihm mit Sicherheit Damians volle Aufmerksamkeit und er grinste süffisant. »Er schien ein bisschen überrascht.«
»Vermutlich weil ich sonst nie Gebäck zum Tee nehme. Wahrscheinlich hat er sich Geld aus der Handkasse genommen und ist die Straße runter zur Konditorei gegangen«, seufzte Damian resigniert. »Komm mit. Der kleine Trottel hat den Teekessel entweder ohne Wasser aufgestellt oder ihn komplett vergessen. Ich sehe besser mal nach.«
Ashley rutschte von seinem Barhocker und folgte Damian mit neugierig funkelnden Augen aus dem Studio in die Teeküche. Irgendwas brodelte hier unter der Oberfläche – auch wenn es nicht das Teewasser war – und er war mehr als interessiert daran, wie sich das Ganze entwickeln würde.
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Rodrigo hastete die Treppen zum vierten Stock der Bibliothek hinauf, seine langen Beine bewältigten dabei mit Leichtigkeit immer zwei Stufen auf einmal. Er war in Eile – auch wenn er bis jetzt noch nicht wirklich spät dran war –, aber er hatte nicht genug Zeit eingeplant, um alle Materialien, die er haben wollte, zusammenzusuchen und dann über den Campus zu seiner Verabredung zu hetzen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein schlechter Eindruck; Professor Sullivan war einer der anspruchsvollsten Dozenten an der Fakultät für Kunstgeschichte.
Leise grummelte er vor sich hin. Alle Computerplätze waren von Erstsemestern belagert, die für ihre ersten Projekte recherchierten. Kopfschüttelnd ärgerte er sich noch mehr über sich selbst, weil er die benötigten Informationen zwar zu Hause nachgeschlagen, es aber versäumt hatte, sie sich auch zu notieren. Also machte er sich zwischen den Regalen auf den Weg zu seinem Fachbereich und hoffte einfach, dass er die Bücher durch pures Glück finden würde.
Er hatte ganz vergessen, dass es mitten im Semester war. Eigentlich hätte er das wissen müssen, aber es war das erste Mal, dass er nicht als technischer Assistent arbeitete. Eine Änderung in letzter Minute. Wie immer hatte die Fakultät nicht nachgefragt, ob er der wissenschaftliche Assistent von Professor Sullivan werden wollte, sondern ihm diese Tatsache einfach mitgeteilt. Aber er hätte sich sowieso nicht geweigert. 
Er war, wie alle anderen, ein wenig eingeschüchtert von dem Mann, aber ihre akademischen Interessen lagen dicht genug beieinander, dass ihm die Aufgabe entgegenkam. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Professor Sullivan absolut heiß war und dass sein leichter irischer Akzent Rodrigo das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. 
Die Kombination aus beidem wäre beinahe fatal für ihn gewesen. Bei ihrem ersten Treffen hatte Rodrigo in dem Versuch, seine unangemessene Erregung niederzukämpfen, so einen Knoten in der Zunge gehabt, dass er kaum ein Dutzend Worte herausbekommen hatte – und die hatten ihn entweder total verängstigt oder völlig verblödet erscheinen lassen. 
Und jetzt würde er sich zu ihrem zweiten Treffen verspäten, falls er nicht schnell genug die richtigen Bücher fand. Irgendwas über Werkzeuge, die für altertümliche griechische Bildhauerei benutzt worden waren. Zu dumm, dass er sich nicht an die Titel erinnern konnte. 
Oder an die Autoren. Oder an irgendetwas anderes als an den Überbegriff dieses speziellen Themas, zu dem Professor Sullivan Literatur von ihm haben wollte. 
Nachdem er fünf Minuten lang die Buchtitel in den Regalen überflogen hatte, wollte sich Rodrigo schon geschlagen geben. Wenn er nicht bald fand, wonach er suchte, musste er an einem der Computerplätze im Erdgeschoss recherchieren.
Er hastete durch die Regalwände, bog um eine Ecke und stieß mit einem der fantastischsten Hintern zusammen, die er je gesehen hatte. Er war rund und fest, und füllte die Jeans so perfekt aus, als wäre er von Gott höchstpersönlich da hineingegossen und geformt worden. Oder vielleicht auch von Eros. 
Rodrigo konnte nicht viel mehr von dem Mann sehen, zu dem der Hintern gehörte, aber die Jeans schmiegte sich ebenso ansehnlich an die Beine und wurde von Arbeitsstiefeln und einem schwarzen T-Shirt ergänzt. Er hatte unordentliches, rötlich-blondes Haar und summte, während er einige Bücher aus dem untersten Regalfach zog.
Unglücklicherweise war Rodrigo buchstäblich gegen seinen nach oben gereckten Hintern gelaufen. Er hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um die anderen äußeren Details zu bemerken, bevor er in den vornübergebeugten Mann krachte und sie damit beide aus dem Gleichgewicht brachte. Rodrigos Hand schoss vor, um sich an einem der Regale festzuhalten, die andere griff nach dem Mann, um dessen Sturz abzufangen. 
Er bekam das nächstmögliche Körperteil zu fassen. Und das war natürlich sein Hintern. Ein schöner, straffer Hintern. Und sein Besitzer schreckte nicht vor der Berührung der Hand zurück, wie es ein Hetero-Mann getan hätte. 
Sobald er und der Träger dieses leckeren Hinterteils wieder aufrecht standen, bat Rodrigo sowohl für den Zusammenstoß als auch für das unbeabsichtigte Grapschen vielmals um Entschuldigung. Er war erleichtert, dass der andere Mann nur lachte, anstatt ihm eine zu verpassen. Eine Prügelei in der Bibliothek würde seiner akademischen Karriere nicht gerade weiterhelfen. 
Aber es war – wenn auch unbeabsichtigt – ein wirklich netter Hintern zum Begrapschen gewesen und er gehörte zu einem ebenso großartigen Körper. Der Sinn für Humor rundete dieses Paket perfekt ab und schickte einen angenehmen, lustvollen Schauer durch Rodrigos Unterleib.
Sein Unfallopfer versicherte ihm, dass alles in Ordnung war. Sein Blick wanderte zu Rodrigos Rucksack, der auf den Boden gefallen war. Ein dreieckiger Aufnäher in Regenbogenfarben prangte auf dem Stoff wie auf dem Präsentierteller. 
»Normalerweise lasse ich niemanden so rangehen, ohne dass er mir vorher wenigstens ein Bier spendiert hat«, flachste er.
»Dann vielleicht ein anderes Mal?«, grinste Rodrigo und erhielt ein Lächeln als Antwort.
Beide gingen gleichzeitig in die Knie, um die heruntergefallenen Bücher aufzuheben, und lachten, als sie beinahe mit den Köpfen zusammenstießen. Rodrigo wich zurück und zog ein paar Bücher zu sich. Einige waren aufgeschlagen und er warf einen kurzen Blick auf die Bilder, bevor er sie zuschlug und ordentlich stapelte.
»Moment mal! Ist das griechische Kunst? Über Handwerk und Werkzeug der Bildhauerei und so?«
Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Ja. Brauchst du das Buch für irgendwas?«
»Ja, das ist eins der Bücher, nach denen ich gesucht habe. Sieht so aus, als wäre ich in den richtigen Kerl gelaufen. Sorry, dass das wortwörtlich passiert ist.«
»Kein Problem«, schmunzelte sein Gegenüber.
»Hm… arbeitest du gerade damit?«, fragte Rodrigo und kam wieder auf die Füße.
»Nein, ich arbeite hier. War gerade dabei, sie zurückzustellen.«
»Super«, grinste Rodrigo. »Ich fühl mich echt schlecht dabei, jetzt so überstürzt abzuhauen, aber ich bin ziemlich spät dran für einen Termin mit meinem Professor. Kann ich es mitnehmen?«
»Na klar. Du weißt vermutlich, wo die Ausleihe ist?« Auf Rodrigos Nicken hin lächelte der Bibliothekar und fuhr anschließend damit fort, die Bücher in die Regale einzusortieren. »Gut. Tja, dann lass mich wissen, falls ich dir noch mit was helfen kann. Ich bin bei den Nachschlagewerken, falls du mich brauchst«, bot er mit einem breiten Grinsen und einem Funkeln in den Augen an. 
Rodrigo erwiderte das Grinsen. »Danke. Und noch mal: Es tut mir wirklich leid, dass ich jetzt einfach verschwinde. Normalerweise flüchte ich nicht«, entschuldigte er sich und schnappte sich seinen Rucksack.
Eilig verabschiedeten sie sich voneinander, ehe Rodrigo die Treppe runtersprintete und durch den Ausgang bei der Ausleihe sauste. Innerhalb von Sekunden war er zur Tür hinaus und rannte über den Campus zum Büro von Professor Sullivan.
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